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      Der Felsengang zog sich scheinbar endlos dahin – bedrückend eng, niedrig und stockfinster. Ohne eine Lampe konnte man nicht die Hand vor den Augen erkennen!


      Den beiden Gestalten, die erstaunlich flink ihrem Weg folgten, schien es dagegen nichts auszumachen, auf solch ein Hilfsmittel zu verzichten. Da sie vom Kopf bis zu ihren Füßen kaum dreißig Zentimeter maßen, waren Höhe und Breite des Ganges für sie reichlich bemessen.


      Das eine Wesen war schlank, hatte karamellbraune Haut und trug eine Hose und einen Kittel, die ihm zu groß waren, und einen verbeulten Hut auf seinem kurzen nussbraunen Haar. Bei dem anderen Wesen fiel dagegen zuerst das lange, feuerrote Haar ins Auge, das sich in wundervollen Locken bis zur Taille herab ringelte. Die Hautfarbe glich zwar der des anderen, doch im Gegensatz zu ihm hatte sie glatte, schöne Gesichtszüge und golden schimmernde bernsteinfarbene Augen, die in Kontrast zu ihrem langen, grünen Kleid standen. Brock und Finola waren Hauskobolde. Beide lebten schon seit Generationen im Haus der Familie O’Connor.


      Eine Weile eilten sie schweigend nebeneinander her, wobei Brock immer wieder ein Stück zurückfiel.


      »Trödel nicht!«, herrschte ihn die Koboldin an und schüttelte ihre feuerrote Haarpracht. »Wir haben heute Nacht einen wichtigen Auftrag zu erledigen!«


      »Das ist mir durchaus bewusst«, gab Brock würdevoll zurück, doch er wirkte ein wenig bedrückt.


      Finola drehte sich zu ihm um und musterte ihn. »Was ist los? Was machst du für ein Gesicht? Du kannst froh sein, dass dir Sainúil keine größere Strafe auferlegt hat, dafür, dass du seine Gefangenen befreit hast. Er hätte dich auch der Banshee vorwerfen können.«


      Bei der Erwähnung der Todesfee, die draußen in den Mooren hauste, schauderte es den Hauswichtel.


      »Mir ist es durchaus bewusst, dass der Elfenfürst sehr großzügig an mir gehandelt hat«, gab Brock gestelzt zurück.


      Finola nickte beifällig und erkundigte sich dann neugierig: »Hast du wirklich geglaubt, er würde nicht erfahren, dass du den Kindern bei ihrer Flucht geholfen hast? Es gibt nichts, was man vor den Elfen geheim halten könnte!«


      Brock seufzte. »Das war mir schon klar, aber es war meine Pflicht, ihnen zu helfen. Mona und Patrick sind die Kindeskinder unserer Herrin.«


      »Deiner Herrin!«, widersprach Finola.


      »Nein, unserer Herrin«, beharrte Brock. »Du bist nicht nur an das Haus der O’Connor gebunden, sondern auch an seine Herrschaft.«


      Finola schüttelte vehement den Kopf. »Nein, ich kann tun und lassen, was ich will.«


      »Wie zum Beispiel Mrs O’Connor die Treppe hinunterstoßen?«, raunzte sie Brock an.


      Finola schnaubte unwillig. »Willst du mir das jetzt noch die nächsten einhundert Jahre vorwerfen? Ich war wütend!«


      »Dann hättest du auch einfach ein paar Teller runterwerfen können.«


      »Ich war aber sehr wütend!«, beharrte sie.


      »Ja, ich weiß«, seufzte Brock. »Die Herrin hätte niemals das Erbe der O’Connor verkaufen dürfen und damit auch uns Magische und unsere heiligen Stätten im Reich der Finsternis.«


      Finola nickte. »Genau! Und das, nachdem der größte Teil des Besitzes mit der großen Burg Ashford Castle der Familie ohnehin schon in den dunklen Zeiten bereits verloren gegangen ist.«


      Sie brüteten eine Weile still vor sich hin, während sie weiter dem endlosen Gang folgten, der immer noch geradewegs nach Osten führte.


      »Nun, vielleicht wird ja noch alles gut«, unterbrach Finola schließlich das Schweigen. »Du musst nur diesen zweiten Vertrag finden und dem Fürsten bringen. Dann kann er auch dieses schändliche Papier vernichten, und der Spuk ist zu Ende und vergessen.« Brock brummte nur.


      »Oder etwa nicht?«, beharrte die Koboldin mit drohendem Unterton.


      »Du stellst dir das alles viel zu einfach vor«, meinte Brock. »Glaubst du, wir marschieren einfach in das Schloss rein, nehmen den Vertrag und gehen wieder?«


      Finola sah ihn erstaunt an. »Aber ja. Warum nicht? Du weißt doch, wie das Ding aussieht. Du hast das Gegenstück ja auch unter Mrs O’Connors Papieren gefunden. Außerdem kannst du lesen.«


      Brock schüttelte in tragischer Verzweiflung den Kopf. »Ja, das kann ich im Gegensatz zu dir allerdings. Doch dazu muss ich die Papiere erst einmal in die Hand bekommen. Ashford Castle ist riesig! Er gibt bestimmt Hunderte Zimmer, Flure und Kammern. Das ist nicht so wie in Mrs O’Connors Haus, wo es ein winziges Arbeitszimmer und einen Schreibtisch mit ein paar Schubladen gibt. Der Vertrag kann überall sein. Es kann eine Ewigkeit dauern, bis wir das Schloss vom Keller bis zum letzten Dachboden durchsucht haben.«


      Diese Vorstellung musste Finola erst einmal verdauen. Das hörte sich nach einer verdammt langen und vor allem langweiligen Arbeit an. Brock musste fast lachen, als er sah, wie sich bei dieser Vorstellung das Entsetzen auf ihrer Miene abzeichnete.


      »Es muss doch einen einfacheren Weg geben, den Vertrag zu finden«, rief sie. »Das Schloss muss doch Hauskobolde haben, die über alles Bescheid wissen.«


      »Ja, das ist meine zweite Befürchtung«, erwiderte Brock. »Meinst du etwa, die werden uns helfen, ihre Herrschaft zu bestehlen?«


      »Wenn es solche Wichte sind wie du, bestimmt nicht«, gab Finola patzig zurück. »Aber das glaube ich nicht. Warum sollte dieser Amerikaner einen Hauswichtel haben?«


      »Er ist Ire und stammt aus Wexford, das habe ich dir schon öfters gesagt.«


      »Ja, aber er war viele Jahre in Amerika, um dort Unmengen von Geld anzuhäufen, um dann Ashford Castle zu kaufen«, beharrte Finola. »Kein vernünftiger Kobold und nicht einmal ein Wicht wie du würden seinem Herrn bis über den Ozean nach Amerika folgen! Also, kann er keinen Wichtel haben«, schloss sie triumphierend. »Und wir echten irischen Kobolde sind nur an unser Haus gebunden. Wenn wir in Ashford Castle welche antreffen, was ich vermute, dann haben die sicher schon unter Lord und Lady Ardilaun im Schloss gehaust.«


      »Hm.«


      »Ich weiß, wen du meinst. Ich bin mir nicht so sicher, ob wir nicht doch mit Widerstand rechnen müssen.«


      »Ich sage dir, es wird ihnen völlig gleichgültig sein, wenn wir ein paar Blätter Papier aus dem Schloss mitnehmen. Was kümmert ein Kobold, der unter Generationen in Schloss Ashford gedient hat ein John A. Mulcahy und sein amerikanisches Geld?«


      Brock erwiderte nichts. Sie würden bald sehen, ob Finola mit ihrem Optimismus oder er mit seinen Befürchtungen recht behielten.


      Die beiden Kobolde erreichten das Ende des Ganges und stiegen eine Treppe hinauf, die sie durch eine geheime Pforte in die Klosterruine am Rande des kleinen Ortes Cong brachte. Zwischen Mauern aus grauem Stein, Grabsteinen und mächtigen keltischen Grabkreuzen huschten sie durchs hohe Gras und schlüpften dann durch das Gittertor nach draußen. Der steinerne Kopf des Stifters des Klosters schien ihnen vom Portalbogen aus nachzusehen. Die beiden Kobolde querten den Fluss Cong beim alten Fischerhaus, das noch immer auf einem Felsen mitten im Fluss aus den Fluten ragte. Dort hatten einst die Mönche durch ein Loch im Boden auch bei schlechtem Wetter gut geschützt ihre Angeln auswerfen können.


      Die beiden Kobolde folgten einem Waldpfad am Ufer entlang vorbei an der Wiese, auf der die wohlhabenden Gäste des Schlosshotels sich im Tontaubenschießen üben konnten. Finola schüttelte den Kopf.


      »Ich werde die Menschen niemals verstehen.«


      »Na wenigstens schießen sie hier nicht auf echte Tauben«, meinte Brock, als sie wieder in den Wald eintauchten. Als sie die Bäume hinter sich zurückließen, dehnte sich vor ihnen eine weite Rasenfläche aus, in deren Mitte der Hubschrauber stand, der die wichtigen Gäste direkt vom Flughafen nach Ashford brachte. Die beiden Kobolde betrachteten das Metall- und Glasungetüm, ehe sie den Blick weiterwandern ließen, bis er das Schloss erfasste: Ashford Castle.


      Sie ließen den Rasen hinter sich und betraten die Auffahrt. Für einige Momente blieben sie reglos stehen und betrachteten die gewaltige Ansammlung grauer Mauern und zinnengekrönter Türme der verschiedenen Flügel, die sich zu einer endlos scheinenden Kette nach beiden Seiten ausdehnten. Die Mauern aus grobem grauem Stein wurden von Fenstern durchbrochen, die den Stil verschiedener Epochen widerspiegelten, je nachdem, welcher Schlossherr zu welcher Zeit einen weiteren Anbau hinzugefügt hatte.


      Brock räusperte sich. »Komm weiter. Nehmen wir die Sache in Angriff.«


      Finola schien wie aus einem Traum zu erwachen. Sie schüttelte ihre Lockenpracht und zog eine Grimasse. »Ja, ran an den Feind!«


      Sie schlüpften unbemerkt an dem Pförtner in seiner prächtigen Uniform vorbei, der hier anscheinend Tag und Nacht Wache hielt. Staunend betraten sie die riesige Eingangshalle. Ihre Füße versanken geradezu in den dicken Teppichen. Die holzgetäfelten Wände und die prächtigen Möbel verschiedener Epochen strahlten etwas Ehrwürdiges aus. In Ölfarben gebannte Menschen, die sie nicht kannten, schienen die beiden Kobolde von allen Seiten zu betrachten.


      »Wie jetzt weiter?«, flüsterte Finola, die ungewöhnlich kleinlaut wirkte. »Wo fangen wir an?«


      »Mr Mulcahy muss irgendwo ein Arbeitszimmer oder so etwas haben. Das müssen wir finden«, antwortete Brock ebenfalls ein wenig verzagt. Er machte einige Schritte auf die Treppe zu, die schräg hinter der Rezeption einen Stock höher führte, doch weiter kamen sie nicht.


      Hinter einem mächtigen weinroten Brokatsessel traten drei Kobolde hervor und versperrten ihnen den Weg. Einige Augenblicke musterten sich die Magischen wortlos, ehe der Größte von ihnen sie ansprach. Sein Haar war von demselben leuchtenden Rot wie Finolas, allerdings hatte er es kurz geschnitten, sodass es in allen Richtungen vom Kopf abstand. Auch er hatte die Farbe Grün für seinen Kittel und seine Hosen gewählt.


      »Wohin des Weges? Habt ihr reserviert?«


      Die anderen beiden Kobolde, die wie Brock braunes Haar hatten und ebensolch unauffällige Kleider trugen, lachten giggelnd.


      Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr der Rothaarige fort. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Ihr müsst wissen, es gibt eine Tradition zu wahren, daher ist Ashford Castle bei seinen Gästen wählerisch. Und dahergelaufe Wald- und Moorkobolde gehören bestimmt nicht dazu. Verschwindet!«


      Brock unterdrückte ein Seufzen. Es würde noch schwieriger werden, als er befürchtet hatte.


      Finola begann mit grimmiger Miene ihre Ärmel hochzuschieben.
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      Lasst es euch schmecken«, sagte ihre Großmutter und lud Mona und Patrick Eier, Speck, Bohnen und Kartoffeln auf die Teller, was eben zu einem echten irischen Breakfast dazugehörte. Daheim in Hamburg waren die Zwillinge ein anderes Frühstück gewohnt. Doch in diesen Sommerferien war alles etwas anders als sonst, denn die beiden verbrachten sie zusammen mit ihrer Golden Retrieverhündin Cera bei ihrer Großmutter Myrna in Irland.


      Es kam Mona und Patrick beinahe unwirklich vor, dass es erst etliche Tage her war, dass sie die gleichaltrige Kylah aus der Nachbarschaft kennengelernt hatten und von ihr in das Höhlenlabyrinth geführt worden waren, das sich unter der Burgruine auf dem Grund ihrer Großmutter verbarg.


      Dort – im Reich der Finsternis – waren sie zum ersten Mal in Berührung gekommen mit leibhaftigen Elfen, Gnomen und Kobolden.


      Und sie hatten erfahren müssen, dass diese sonst so friedlichen Wesen in Aufruhr waren, und ihrer Großmutter daran die Schuld gaben. Deren Sturz auf der Treppe schien in direktem Zusammenhang damit zu stehen, auch wenn die Geschwister noch nicht recht wussten, wie. Noch immer trug Grand Myrna einen Gipsverband am Bein und konnte sich nur mühsam mit ihren Krücken fortbewegen.


      Der Sturz war ein heikles Thema, und die beiden wussten nicht recht, wie sie es taktisch klug ansprechen sollten. Mona und Patrick warteten, bis ihre Großmutter Messer und Gabel beiseitelegte und den leeren Frühstücksteller von sich schob. Auch die Zwillinge hatten ihre Mahlzeit beendet und saßen nun zunehmend angespannt da. Die beiden sahen einander nicht besonders ähnlich. Mona war ein Stück kleiner als ihr Bruder und hatte braune Locken und grüne Augen wie ihre Mutter. Auch Patricks Augen waren grün, doch er hatte die große, schlanke Figur des Vaters und sein glattes blondes Haar geerbt. Zu Monas Ärger musste sie im Gegensatz zu ihrem Bruder eine Brille tragen.


      Mona erhob sich, füllte Cera ihren Napf mit Dosenfutter und stellte ihr noch eine Schale mit frischem Wasser hin. Die Hündin wedelte erfreut mit dem Schwanz, wartete aber, bis Mona ihr die Erlaubnis gab, sich auf ihr Futter zu stürzen. Mona war stolz, dass es ihr gelungen war, Cera so gut zu erziehen. Sie sah der Hündin eine Weile zu, wie sie fraß, dann richtete sie ihren Blick auf Grand Myrna.


      »Tut dir dein Bein noch sehr weh?«


      Die Großmutter lächelte. »Nein, es ist schon viel besser. Ist zum Glück ja auch nur das Wadenbein gebrochen. Das wächst schnell wieder zusammen. Das hoffe ich jedenfalls! Die Krücken sind eine Plage, und ich überlege mir, ob ich heute Nacht lieber auf dem Sofa schlafe, statt mich wieder die Treppe hinaufzuquälen.«


      Die Treppe war das richtige Stichwort. Patrick übernahm.


      »Das war ja auch wirklich Pech, oder nicht? Du sagtest, jemand wäre schuld an deinem Sturz? Es wäre Absicht gewesen!«


      Myrna winkte ab. »Was man nicht so alles daherredet, wenn man unter Schock steht.«


      So leicht ließen sich die Geschwister nicht abwimmeln. »Kylah hat uns erzählt, dass hinter so etwas durchaus ein Kobolden stecken könnte«, beharrte er. »Auch wenn die ansonsten harmlos sind.«


      Ihre Großmutter bemühte sich um ein Lächeln, das ihr nicht so recht gelang. »Wir Iren sind alle ein wenig seltsam«, wiegelte sie ab. »Ihr müsst nicht alles glauben, was man euch erzählt. Und nun geht hinaus spielen. Es ist ein herrlicher Tag, den man nicht im düsteren Haus verbringen sollte.«


      »Wir helfen dir aber gern beim Spülen«, beharrte Mona, und ausnahmsweise unterstützte sie Patrick, der aufsprang und nach einem Geschirrtuch griff. »Ich trockne ab«, verkündete er. Nein, so schnell sollte Grand Myrna sie nicht loswerden! Nicht bevor sie mehr erfahren hatten. Doch ehe die Großmutter etwas erwidern konnte, erklang die Türglocke. Die Zwillinge eilten durch den Flur zur Haustür. Vielleicht war es Brenda, die für Grandma eingekauft hatte? Wobei die Nachbarin normalerweise nicht klingelte. Schließlich waren hier – anders als in Hamburg – die Haustüren tagsüber nicht verschlossen.


      Patrick riss die Tür auf. Nein, es war nicht Brenda. Zwei Männer standen vor der Tür, die die Zwillinge noch nie gesehen hatten. Der eine war klein und dick und hatte kaum mehr Haare auf dem Kopf. Der andere war größer und wirkte sportlich, obgleich auch er nicht mehr ganz jung sein konnte, denn sein Haar war grau und in sein Gesicht hatten sich bereits einige Falten eingegraben. Beide Männer setzten so etwas wie ein Lächeln auf, dennoch waren sie den Kindern auf den ersten Blick unsympathisch. Während der Dicke sie einfältig angrinste, war das Lächeln das anderen eher das eines Wolfes, der ein besonders wohlgenährtes Schaf betrachtet.


      »Ja? Sie wünschen?«, erkundigte sich Mona, indem sie den Tonfall ihrer Mutter nachahmte, wenn sich diese ungebetenen Gästen gegenüber sah.


      »Wir möchten Mrs O’Connor sprechen«, sagte der Grauhaarige, wobei es eher wie ein Befehl klang.


      »Wir haben gehört, dass sie aus dem Krankenhaus entlassen wurde«, fügte der Kleine hinzu. Vielleicht sah er den Kindern an, dass sie versucht waren zu behaupten, ihre Großmutter sei nicht im Haus. Doch da erklang schon Grand Myrnas Stimme hinter ihnen, die auf ihren Krücken durch den Flur gehumpelt kam.


      »Wer ist es denn?«, erkundigte sie sich.


      »Die Herren haben sich uns noch nicht vorgestellt«, gab Patrick zurück, ohne die Männer aus den Augen zu lassen.


      Der Dicke neigte leicht den Kopf. »MacCorley«, stellte er sich vor. »Ich komme von der Ulsterbank.«


      »Und der andere Herr ist Angus Grant, seines Zeichens Anwalt von Mr Mulcahy«, ergänzte Myrna mit einem Seufzer.


      Die Kinder spürten, dass die Männer ihr nicht willkommen waren, dennoch bat sie sie herein und forderte sie auf, im Wohnzimmer Platz zu nehmen. Patrick und Mona tauschten Blicke. Ob es sich lohnte, das Gespräch mit anzuhören? Irgendetwas nicht Greifbares schwang in der Luft. Unauffällig schoben sich die Kinder hinter den Männern ins Wohnzimmer, doch Grand Myrna hatte es bemerkt und schickte sie hinaus. Sie konnten sich nicht erinnern, dass ihre Stimme je so streng geklungen hatte. Erschrocken schlossen sie die Tür hinter sich, blieben dann aber im Flur stehen. Aus der Küche hörten sie Cera winseln. Grandma musste sie eingesperrt haben.


      »Was jetzt?«, wisperte Mona ihrem Bruder zu.


      »Es könnte sein, dass es sich lohnt zu hören, was diese Typen Grandma zu sagen haben«, gab Patrick ebenso leise zurück.


      Mona nickte. »Grand Myrna möchte jedenfalls nicht, dass wir es erfahren.«


      »Eben«, bestätigte Patrick. »Also, wo haben wir die besten Chancen etwas mitzubekommen?«


      Sie pressen die Ohren gegen die Tür, konnten durch das alte massive Holz jedoch nur ein Murmeln hören. Mona schüttelte den Kopf.


      »Komm, lass uns in den Garten gehen. Ich glaube, eines der Fenster ist offen.«


      Nun kratzte Cera an der Tür und jaulte auf. In einem Zimmer eingesperrt zu sein, liebte sie gar nicht.


      Mona sah zur Küche hinüber, doch Patrick, der ihre Gedanken erriet, schüttelte den Kopf.


      »Nein, sie könnte uns verraten, und dann schicken sie uns weg. Lassen wir sie lieber dort.«


      Schweren Herzens stimmte Mona zu. Die Kinder öffneten leise die Hintertür und huschten aus dem Haus. Ja, tatsächlich. Eines der beiden Wohnzimmerfenster, die zum Garten hinaus gingen, stand einen Spalt weit offen. Die Zwillinge duckten sich unter dem Fenster und hielten gespannt den Atem an, um nichts zu verpassen.


      »Ich habe Ihnen Ihre Kontoauszüge mitgebracht«, sagte eine Stimme gerade, die zu dem Dicken von der Ulsterbank gehörte. Es raschelte, und Grand Myrna entgegnete abwehrend:


      »Das ist nicht nötig. Ich weiß sehr wohl, wie es auf meinen Konten aussieht.«


      »Und ist Ihnen auch bewusst, was diese Zahlen bedeuten?«, drängte der Dicke.


      Nun klang Grand Myrnas Stimme zornig. »Ja, das ist es. Ich bin zwar alt, aber nicht schwachsinnig.«


      »Gut, Mrs O’Connor, dann ist Ihnen ja auch klar, dass es so nicht mehr weitergeht«, fuhr der Dicke nun fast sanft fort. »Sie haben mehr als ein Jahr keinerlei Tilgungen Ihrer Darlehen geleistet und die letzten drei Zinszahlungen sind Sie uns ebenfalls schuldig. Ihre Hypotheken auf das Haus und das Land sind mehr als ausgereizt. Es ist uns nicht möglich, Ihnen auch nur einen weiteren Euro vorzustrecken. Der Herr Direktor besteht darauf, Ihre Kredite zu kündigen!«


      Grand Myrna schnaubte. »Das Land ist viel mehr wert, als diese Betrüger, die sich Gutachter nennen, sagen.«


      »Mag sein«, entgegnete der Bankangestellte. »Zu anderen Zeiten vielleicht. Das ganze Land steckt in einer Krise, und auch unser Haus muss zusehen, dass die Zahlen stimmen und wir nicht mit ins Verderben gezogen werden.«


      Wieder schnaubte die Großmutter verächtlich. »Die Banken haben uns alle doch erst in diese Krise gestürzt! Es wird schon wieder bergauf gehen. Sie müssen mir nur Zeit geben.«


      »Oh, das haben wir bereits. Immer und immer wieder. Zeit alleine ist keine Lösung für Ihr Problem, Mrs O’Connor. Ihre Lösung steht neben mir. Mr Grant in Vertretung von Mr Mulcahy. Er hat Ihnen ein großzügiges Angebot unterbreitet. Sie könnten in Ihrem Haus wohnen bleiben, bedenken Sie. Was bliebe Ihnen sonst, wenn alles versteigert wird? Wohin würden Sie gehen? Irgendwo ein Zimmerchen, das Ihnen vom Sozialamt zugewiesen wird? Wollen Sie das riskieren?«


      Myrna schwieg.


      »Das Angebot ist Ihre Rettung«, beharrte der Dicke. »Die einzig mögliche, die Ihnen bleibt.«


      »Das weiß sie«, vernahmen die Zwillinge nun die Stimme des Anwalts. Mona konnte nicht verhindern, dass ihr alleine beim Klang seiner Stimme ein eisiger Schauder über den Rücken lief. »Sie reden zu viel«, fuhr er den Bankangestellten an.


      Sie vernahmen Schritte. Seine Stimme erklang nun noch näher. Der Anwalt musste zu Grand Myrnas Sessel gegangen sein. Mona stellte sich vor, wie er sich über die Großmutter beugte und sie aus seinen kalten grauen Augen anstarrte.


      »Die einzige, die ihr bleibt«, wiederholte er die Worte des Dicken, doch aus seinem Mund hörte es sich an wie eine Drohung. »Das weiß sie sehr wohl, nicht wahr, Mrs O’Connor?«


      »Ja, das ist mir bewusst«, gab sie widerstrebend mit erstickter Stimme zu.


      »Und wie kommt es dann, dass Mr. Mulcahys Schreibtisch vergangene Nacht durchwühlt wurde und einzig und allein der Vertrag daraus verschwunden ist?«


      Die beiden Lauscher konnten sich vorstellen, wie ihre Großmutter die Schultern hob. »Keine Ahnung. Woher soll ich das wissen? Glauben Sie, ich bin auf meinen Krücken nach Ashford Castle gehumpelt und unbemerkt in das Schloss eingedrungen?«, sagte Myrna verächtlich.


      »Wir sagen ja nicht, dass Sie selbst es waren, doch seltsam wirkt es schon?«, fuhr der Anwalt in eisigem Ton fort.


      »Nein, ganz und gar nicht«, wehrte Myrna ab. »Falls es Sie interessiert, meine Unterlagen wurden ebenfalls durchsucht und der Vertrag entwendet.«


      Die Männer ließen ein Geräusch hören, das ihre Ungläubigkeit ausdrückte.


      »Ach, und wer außer Ihnen sollte daran Interesse haben?«, erkundigte sich der Anwalt.


      Die Zwillinge sahen einander an. »Die Magischen«, raunten sie einander zu und nickten.


      »Das weiß ich nicht«, wehrte Grand Myrna ab. »Und es interessiert mich auch nicht. War es das? Dann würde ich Sie bitten, zu gehen!«


      »Nein, das war es mitnichten! Sie wissen, es hat ohnehin noch eine Kleinigkeit auf dem Vertrag gefehlt, nicht wahr? Das können wir nun korrigieren. Ich habe hier noch einmal zwei Kopien ausgedruckt.«


      Die Kinder hörten das Klappen eines Aktenkoffers und das Rascheln von Papier.


      »Sie können mich nicht zwingen!«, empörte sich ihre Großmutter.


      »Nein«, sagte der Dicke zögernd. »Das nicht. Aber wir können Ihr Haus räumen lassen und all Ihren Besitz zwangsversteigern: das Haus, den Garten, all die Ländereien, die Ihrer Familie geblieben sind. Jedes einzelne Stück hier in diesem Zimmer, das Ihnen lieb und teuer ist.«


      »Ach, hören Sie auf und verschwinden Sie!«, rief Grand Myrna, und es klang solch eine Verzweiflung in ihrer Stimme, dass sich die Zwillinge betreten ansahen. So langsam wurde ihnen klar, was hier vor sich ging, und wie unlösbar das Dilemma war, in dem ihre Großmutter steckte.


      Die Männer traten den Rückzug an – vorläufig zumindest. Sie verabschiedeten sich und fuhren mit aufheulendem Motor in Richtung Cong davon. Grand Myrna blieb im Wohnzimmer alleine zurück. Die Zwillinge entschieden, dass es besser war, sie mit ihren Gedanken eine Weile in Ruhe zu lassen. Daher befreiten sie Cera aus der Küche und machten sich mit der nun überglücklichen Hündin in Richtung Burgruine auf, wo ihre irische Freundin Kylah mit ihrem Großvater und ihrem Bruder Finn in einem umgebauten alten Stallungshäuschen lebte.
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      Sie steckt in ernsthaften Schwierigkeiten. Warum hat sie uns nichts gesagt?«, brummte Patrick und runzelte nachdenklich die Stirn.


      »Warum wohl nicht?«, erwiderte Mona abfällig. »Weil Erwachsene ihre Probleme nie mit Kindern besprechen. Ich weiß nicht, ob sie uns für zu dumm halten, ihre Schwierigkeiten zu verstehen, oder ob sie uns einfach nicht mit ihren Problemen belasten wollen. So oder so muss man sich immer richtig anstrengen, wenn man etwas mitkriegen will.«


      Patrick nickte zustimmend. »Auf den Gedanken, dass man ihnen vielleicht helfen könnte, kommen sie natürlich nicht.«


      »Was?«, rief Mona in gespielter Entrüstung. »Kinder, die einem Erwachsenen helfen? Was ist denn das für ein Einfall!«


      »Ein äußerst kluger«, erklang die Stimme eines Mädchens. Dann tauchte ein Kopf voller dunkler Locken hinter einer halb eingebrochenen Mauer auf, ein gebräuntes Gesicht, mit sprühenden braunen Augen und einem breiten Lächeln.


      »Kylah!«, riefen die Zwillinge einstimmig. »Dich wollten wir gerade suchen«, ergänzte Mona.


      »Nun, ihr habt mich gefunden. Ist bei euch alles klar? Von was für Problemen habt ihr gesprochen?«


      Patricks Miene verdüsterte sich. »Grand Myrnas!«


      Kylah schien nicht sonderlich überrascht. »Ah, habt ihr herausgefunden, warum die Magischen ihr und allen anderen Menschen den Krieg erklärt haben?«


      »Vielleicht.« Mona berichtete von den beiden Besuchern und dem Gespräch, das sie belauscht hatten.


      Kylah überlegte. »Das heißt, Mrs O’Connor hat Schulden bei der Bank, die sie nicht zurückzahlen kann, und deshalb will man ihr das Haus und die Ländereien wegnehmen?«


      Patrick nickte. »So habe wir das verstanden. Und dieser Anwalt will anscheinend alles für Mr Mulcahy kaufen.«


      Sie schwiegen eine Weile und ließen den Blick schweifen. Vor ihnen erhoben sich die Reste der Burg, die einst ihre Vorfahren vor Jahrhunderten erbaut und immer wieder erweitert hatten, bis sie dann schließlich in modernere Häuser umzogen und die Burg verfiel. Doch noch immer erhoben sich die untersten drei Stockwerke des mächtigen Wohnturms und die Reste der großen Halle umgeben von einer Mauer, einem befestigten Tor und weiteren Turmstümpfen um sie herum. Dahinter öffnete sich das weite Land, Moore und Birkenwälder, von Heide bewachsene Hügel, ein Bach und das schilfgesäumte Ufer des Lough Corrib mit dem Bootssteg, von dem aus man herrlich im eisigen Wasser des Sees baden konnte.


      Das alles sollte in die Hände der Banken oder des Besitzers von Ashford Castle gelangen? Die Vorstellung war schrecklich, und die Kinder wunderten sich nicht, dass Grand Myrna das scheinbar Unausweichliche hinauszog, solange es ging.


      »Kann man denn da gar nichts tun?«, rief Kylah.


      »Ja, euch würde es dann sicher auch an den Kragen gehen«, meinte Patrick. »Wenn ein anderer Eigentümer der Ruine wird, lässt er euch sicher nicht einfach so auf seinem Grundstück wohnen.«


      »Ach, und du meinst, das ist meine einzige Sorge?«, fauchte Kylah.


      »Es wäre verständlich«, versicherte ihr Mona.


      »Ja, aber darum geht es mir nicht«, wehrte Kylah ab. »Zumindest nicht allein. Ich zerbreche mir den Kopf, wie man Mrs O’Connor helfen könnte.«


      »Man bräuchte Geld. Viel Geld«, sagte Mona und sah ihren Bruder an. »Meinst du, Ma und Paps wissen von Grand Myrnas Geldproblemen?«


      Patrick zuckte mit den Achseln. »Vielleicht. Aber was würde das nützen? Ma und Papa haben sicher nicht so viel Geld.«


      »Aber Papas Familie hat bestimmt so viel«, behauptete Mona. »Oma und Opa sind reich. Zumindest haben sie lauter wertvolles Zeug, das keiner braucht, in ihrem Haus in Hamburg rumstehen.«


      Patrick wiegte den Kopf hin und her. »Kann schon sein, aber glaubst du im Ernst, sie würden auch nur einen Euro ausgeben, um Grand Myrnas Häuschen, eine Ruine und jede Menge Moor und Heideland zu retten?«


      Mona schüttelte mit einem Seufzer den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Ich denke eh, dass sie Ma und ihre Familie nicht besonders gut leiden können.«


      »Weil sie Irin ist?«, erkundigte sich Kylah.


      »Vielleicht, und weil sie aus keiner alteingesessenen Familie stammt mit einem guten Namen und viel Geld«, zitierte Patrick und rollte mit den Augen.


      »Eure Mutter hat den besten Namen, den man sich vorstellen kann«, widersprach Kylah. »Die O’Connors gehören zu den ältesten Familien im Land und haben einst nicht nur diese Burg und die Ländereien besessen, die eurer Grandma noch geblieben sind. Das Land der O’Connors reichte bis weit nach Osten, wo heute das Schloss steht mit samt seinem Golfplatz und all den anderen seltsamen Dingen, die die Reichen gerne haben, ja das Dorf und das Kloster, das einer eurer Vorväter gegründet hat, alles gehörte eurer Familie. Sie waren reich und mächtig.«


      Während Mona beeindruckt durch die Zähne pfiff, winkte Patrick ab. »Ich glaube nicht, dass bei den Tannenbergs diese Art von Vergangenheit viel zählt. Nein, ich glaube Pa hätte eine Frau aus ihrem eigenen Freundeskreis heiraten sollen, mit denen Opa seine Geschäfte macht.«


      »Egal«, unterbrach Mona. »Von ihrer Seite können wir jedenfalls keine Hilfe erwarten.« Sie biss sich auf die Lippe, dann fiel ihr etwas ein. Sie berichtete Kylah von den beiden verschwundenen Verträgen.


      »Aber der Mann von der Bank hat einfach einen neuen Ausdruck mitgebracht? Schade«, seufzte sie.


      »Das hätte das Problem auch nicht gelöst«, meinte Patrick. »Die Schulden gibt es nach wie vor und keine Möglichkeit, sie der Bank zurückzuzahlen. Und so weit ich es verstanden habe, werden die Schulden immer mehr, wenn Grand Myrna nicht einmal mehr die Zinsen bezahlen kann.«


      »Dennoch möchte ich wissen, wer hier ins Haus und ins Schloss eingebrochen ist und die Verträge gestohlen hat. Und vor allem, weshalb?«


      Kylah grinste breit. »Vielleicht sollten wir uns einmal mit ein paar gewissen Hauskobolden unterhalten?«


      »Du meinst, sie könnten etwas damit zu tun haben?«, hakte Patrick nach.


      Kylah nickte. »Ja, aber fragen wir sie doch einfach selber.«


      »Wie sollen wir das anfangen? Außer in der Höhle, als wir gefangen waren, haben wir den Wichtel nicht gesehen. Und die Koboldin zeigt sich uns überhaupt nicht. Ich fürchte, sie gehen uns aus dem Weg, jetzt, wo wir sie sehen können.«


      »Schon möglich. Es gibt jedoch Mittel und Wege, sie zu rufen, denen sie nur schwer widerstehen können.«


      »Gut!«, rief Patrick und ließ sich im Schneidersitz ins Gras sinken. »Ruf sie her. Dann wollen wir uns ein wenig mit ihnen unterhalten.«


      Kylah wehrte ab. »Nein, so geht das nicht. Einen Hauskobold ruft man am besten an dem Ort zu sich, an den er gebunden ist: in seinem Haus.«


      Das ging natürlich nicht, solange Grand Myrna da war. Die Kinder ahnten, dass sie nicht sehr begeistert reagieren würde, wenn sie in ihrer Gegenwart versuchten, die Hauskobolde auszufragen. Außerdem stellte sich die Frage, ob sie in diesem Fall überhaupt etwas erfahren würden. Nein, sie mussten auf eine günstige Gelegenheit warten.


      Diese bot sich bereits am Nachmittag, als Brenda kam, um Grand Myrna zu einem Gipsbandagenwechsel ins Krankenhaus zu fahren.


      »Bleibt ruhig hier«, sagte Myrna zu den Zwillingen. »Ihr würdet euch nur langweilen.«


      Die beiden widersprachen nicht. Sie warteten, bis das alte Auto der Nachbarin knatternd um die Ecke verschwunden war, ehe sie mit Cera zur Ruine hinüberrannten und nach Kylah riefen. Gespannt kehrten sie ins Haus zurück und setzten sich um den niederen Wohnzimmertisch. Kylah schloss die Vorhänge, sodass der Raum in ein trübes Zwielicht getaucht wurde. Mona merkte, wie ihr Pulsschlag sich beschleunigte. Es kam ihr ein wenig so vor, als versuchten sie Geister zu beschwören, wie sie es vor einiger Zeit in einem Fernsehfilm gesehen hatte. Kylah ließ sich ihr gegenüber im Schneidersitz auf dem Boden nieder und rief dann laut:


      »Finola und Brock, Kobolde des Hauses, zeigt euch!«


      Mona hielt den Atem an, doch zu ihrer Enttäuschung geschah nichts. Auch Cera hob den Kopf und sah sich aufmerksam um. Sie brummte leise und wedelte ausnahmsweise einmal nicht mit dem Schwanz. Selbst sie schien zu spüren, dass etwas Außergewöhnliches vor sich ging.


      »Nichts«, sagte Patrick enttäuscht.


      »Vielleicht können sie uns nicht hören. Wer sagt denn, dass sie sich gerade hier im Wohnzimmer aufhalten?«, meinte Mona.


      »Und was schlägst du vor? Dass wir das ganze Haus vom Dachboden bis in den Keller hinunter durchkämmen und nach den Kobolden rufen?«, hakte Patrick missmutig nach und machte Anstalten, sich zu erheben, doch Kylah hielt ihn zurück.


      »Sie können uns sehr wohl hören. Sie sind hier im Zimmer!«


      Mona und Patrick sahen sich um, konnten aber nichts entdecken, das Kylahs Behauptung unterstützen würde.


      »Bist du dir ganz sicher?«, fragte Mona nach.


      »Aber ja!« Sie deutete in die Ecke, wo auf der Kommode eine Vase plötzlich zu wackeln begann. Erst neigte sie sich bedenklich Richtung Abgrund, und Mona sah sie im Geist bereits auf dem Boden zerschellen, dann stand sie unvermittelt wieder still.


      Patrick stöhnte. »Dann hat die Wirkung der Quelle bereits nachgelassen?«


      Mona war enttäuscht. »Wie schade, dennoch steige ich da nicht so schnell wieder hinunter.«


      »Das ist auch nicht nötig«, wehrte Kylah ab, den Blick noch immer auf die Kommode mit der Vase gerichtet.


      »Kannst du sie denn sehen?«, erkundigte sich Mona.


      Kylah schüttelte den Kopf. »Nein, noch nicht. Aber ich denke, es dauert nicht mehr lange.«


      »Wie kann das sein?«, wollte Patrick wissen. »Ich dachte, die Quelle der Sehenden hat die Magischen für uns sichtbar gemacht?«


      Kylah stimmte ihm zu. »Ja, so ist es. Und dennoch haben die Magischen immer noch ein Wort mitzureden. Sie können selbst entscheiden, wem sie sich zeigen und wem nicht. Du musst dir das so vorstellen. Für jeden Menschen sind sie erst einmal unsichtbar, doch wenn sie selbst es wollen, können sie sich jedem Menschen zeigen. Allerdings ist das sehr anstrengend und erfordert einen Teil ihrer Magie, deren Kraft sie immer wieder aufladen müssen. Für uns dagegen sind sie normalerweise sichtbar, doch wenn sie ihre magische Energie einsetzen, dann können sie sich vor uns verbergen, was aber auch viel Kraft kostet.«


      Mona war beeindruckt. Was Kylah so alles wusste.


      »Nicht wahr?«, rief sie laut. »Wie lange haltet ihr das Spiel noch durch? Zeigt euch, Brock und Finola, ich rufe euch!«


      Ein Seufzer erklang, dann begann die Luft auf der Armlehne des Sessels neben Kylah zu flimmern und sich zu einer Form zu verdichten, bis der Hauswichtel Brock ganz deutlich zu sehen war, mit seinem zerbeulten Hut auf den nussbraunen Haaren, dem spitzen Gesicht und den zu weiten Kleidern, die um seine schmale Gestalt schlotterten.


      »Finola!«, sagte er mit seiner rauen Stimme und sah nun ebenfalls zu der Vase hinauf, die noch einmal gefährlich zu schwanken begann. »Lass das!«


      »Warum sollte ich?«, antwortete eine helle Stimme aus dem Nichts. Die Kinder starrten gebannt zur Kommode, wo sich nun ein flirrender Schleier zu einer Gestalt zusammenzog. Mona betrachtete entzückt das rothaarige Koboldmädchen, bis ihr wieder einfiel, dass es diese Finola gewesen war, die ihre Grandma absichtlich die Treppe heruntergestoßen hatte.


      »Seid ihr nun endlich fertig damit, uns wie Karpfen mit offenem Mund anzustarren?«, maulte die Koboldin, setzte sich auf die Kante und stützte ihr hübsches Gesicht in ihre Hände. »Was wollt ihr von uns?«


      »Euch ein paar Fragen stellen«, sagte Kylah.


      »Nun, dann stellt sie rasch. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit für euch«, sagte die Rothaarige verdrießlich.


      »Ja, fragt uns«, sagte auch Brock, doch bei ihm klang das wesentlich freundlicher. Mona musste erneut feststellen, dass er der Umgänglichere der beiden war. Es war vermutlich nicht angenehm, wenn man Finolas Zorn entfachte. Und dass das schneller geschehen konnte, als man beabsichtigte, wurde ihr bald klar.


      »Hast du uns in unseren ersten Nächten so erschreckt?«, rief sie aus, ehe sie darüber nachgedacht hatte, ob das eine kluge Frage war.


      Finola ließ die Hände sinken und setzte sich mit einem Ruck aufrecht hin. Ein Strahlen glitt über ihr Gesicht. »Aber ja! Und ich war gut, das müsst ihr zugeben. Als ihr wie die Hasen die Treppe hinuntergerannt seid!« Sie kicherte entzückt.


      Patricks Gesicht verdüsterte sich. »Du willst behaupten, dass du das alles alleine warst? Kannst du an mehreren Orten gleichzeitig sein?«


      Finola wand sich. »Ein wenig hat Brock mir schon geholfen. Und ich habe ihm die Tür wieder geöffnet, nachdem ihr ihn auf dem Dachboden eingesperrt habt.«


      Brock schien verlegen. »Ein wenig Schabernack gehört zu jedem Kobold dazu. Selbst ein Wichtel muss ab und zu ein wenig Spaß haben.«


      Kylah unterbrach sie mit einer ungeduldigen Handbewegung. »Das ist jetzt gleichgültig. Wir haben wichtigere Fragen. Über verschwundene Verträge, beispielsweise.«


      Es entging den Kindern nicht, dass die beiden Kobolde einen raschen Blick tauschten.


      »Was für Verträge?«, fragte Brock gedehnt, während Finola verkündete: »Mit so etwas kann ich nichts anfangen. Ich kann ja nicht einmal lesen.«


      »Dann warst du also auf Brocks Hilfe angewiesen«, folgerte Kylah.


      »Ja, leider«, rutschte es der Koboldin heraus, ehe ihr klar wurde, dass das schon fast einem Geständnis gleichkam. Sie presste sich die Hand auf den Mund und rollte mit ihren grünen Augen, doch die Worte waren ihr schon entschlüpft und konnten nicht zurückgenommen werden.


      »Hört zu«, mischte sich Mona ein. »Es geht hier nicht darum, euch wegen irgendetwas, das ihr getan habt, zu schimpfen oder zu bestrafen. Wir wollen nur endlich erfahren, was los ist! Unsere Grandma scheint in Geldschwierigkeiten zu stecken. Sie wird von einem Bankangestellten und einem Anwalt, ja, ich würde sagen, bedroht. Die Magischen erklären uns allen den Krieg, weil es irgendwelche Verträge über einen Verkauf gibt. Bitte, sagt uns, was ihr darüber wisst, und dann lasst uns gemeinsam überlegen, ob wir nicht einen Weg finden, wie wir alles wieder in Ordnung bringen und sowohl unserer Grandma als auch den Magischen helfen können.«


      Alle Anwesenden starrten Mona schweigend an. Selbst die Kobolde.


      »Was ist? Habe ich etwas Dummes gesagt?«


      Patrick schüttelte den Kopf. »Nein, ganz im Gegenteil. Klarer hätte man die Sache nicht zusammenfassen können. Ich bin stolz auf dich, mein Schwesterherz. Solch eine beeindruckende Rede!«


      Sie knuffte ihn in den Arm. »Veralbere mich nicht.«


      »Ruhe ihr beiden«, unterbrach Kylah. »Ich glaube, nun sind die Kobolde dran, uns zu berichten, was sie wissen. Schließlich haben wir ein Recht darauf, endlich genau zu erfahren, warum man uns auf unserem Weg zur Quelle der Sehenden gefangen genommen hat und wie im Augenblick der Stand der Dinge ist.«


      »Das kannst du besser«, ließ Finola an den Wichtel gewandt vernehmen.


      Brock rutschte von der Sessellehne, verschränkte die Hände auf dem Rücken und begann auf dem abgewetzten Teppich auf und ab zu gehen. Dann blieb er stehen, räusperte sich und begann zu berichten.
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      Dieser Glatzkopf, der sagt, dass er von der Ulsterbank kommt, war in den vergangenen Monaten immer wieder da«, begann Brock seinen Bericht.


      »Ich mag ihn nicht«, warf Finola ein. »Deshalb habe ich ihm zweimal die Schuhe zusammengeknotet und ihm einmal einen nassen Schwamm auf den Sessel gelegt.« Sie kicherte, schwieg dann aber, als Brock ihr einen strengen Blick zuwarf.


      »Unterbrich mich nicht!« Er räusperte sich noch einmal. »Wo war ich? Ach ja, bei diesem Mr MacCorley. Er bedrängte Mrs O’Connor und sprach immer wieder von fälligen Raten und nicht bezahlten Zinsen. Es ging um Hypotheken und Kredite, die nicht bedient werden. So ganz konnte ich mir keinen Reim darauf machen, doch seine Drohungen habe ich wohl verstanden: Er würde ihr das Haus und all ihre Ländereien wegnehmen, wenn nicht irgendetwas geschieht.«


      Die Kinder sahen einander an und nickten. So weit hatten sie die Situation bereits verstanden.


      »Was geschah dann?«, drängte Patrick.


      »Dann tauchte dieser Mr Grant auf, den ich noch weniger mag. Er hat einen gefährlichen Blick.«


      Das konnte Mona nur bestätigen. Während sie Mr MacCorley lediglich nicht leiden konnte, war ihr Mr Grant richtig unheimlich.


      »Er kommt von Ashford Castle, hat er jedenfalls behauptet, und er bot Mrs O’Connor an, das ganze Land mit allem was darauf und darunter ist zu kaufen. Es sagt, das sei besser für sie, als zu warten, bis die Bank ihr alles wegnimmt. Er hat behauptet, sie sei MacCorley dann für immer los und könnte friedlich in ihrem Häuschen wohnen bleiben.«


      »Ja, als Belohnung dafür, dass sie uns Magische und unsere heiligsten Plätze verkauft!«, schnaufte Finola ungehalten, die sich offensichtlich nicht länger zurückhalten konnte. »Und als wir das dem Elfenfürsten erzählt haben, hat er sie verdammt. Sie und ihre ganze Familie«


      »Ruhe!«, schnauzte Brock sie verärgert an. »Also, Mr Grant kam immer wieder und brachte dann diesen Vertrag mit, durch den sich alle Probleme in Luft auflösen sollten.«


      »Hast du ihn gelesen?«, unterbrach nun Patrick.


      Brock nickte. »Alles habe ich nicht verstanden, nur dass die ganzen Ländereien dann Mr Mulcahy gehören, der sie Ashford Castle hinzufügen will, um Tennisplätze und Schwimmbäder und Wellnessbereiche zu bauen oder so etwas.«


      »Und dem hat Grandma zugestimmt?«, wollte Mona wissen.


      »Aber ja, ich denke schon.«


      »Und aus diesem Grund habe ich sie auf der Treppe ein wenig geschubst«, merkte Finola mit trotziger Stimme an und erntete von allen einen strafenden Blick. Beleidigt schob sie die Unterlippe vor und verschränkte die Arme vor der Brust, doch keiner achtete mehr auf sie.


      »Dieser Anwalt hat den Vertrag dagelassen und Mrs O’Connor hat ihn in ihren Schreibtisch gelegt.«


      »Aus dem ihr ihn dann entwendet habt«, ergänzte Patrick.


      Brock nickte. »Ich habe ihn Fürst Sainúil gebracht. Er war – nun ja, noch ein wenig ungehalten, dass ich euch geholfen habe, zu entfliehen.«


      »Richtig böse war er aber nicht«, platzte Finola heraus. »Er hätte euch eh nichts angetan. Schließlich seid ihr nicht direkt an dem Verrat schuld.«


      Patrick zog eine Grimasse. »Vielen Dank auch. Aber was hat der Elfenfürst gesagt?«


      »Er meinte, dass auch Mr. Mulcahy solch einen Vertrag besitzen müsste, und dass wir die Sache nur ungeschehen machen können, wenn auch dieser verschwindet und vernichtet wird. Also hat er mich zum Schloss geschickt, ihn zu holen.« Brock schluckte.


      »Es war seine Strafe«, verriet Finola und kicherte. »Ich habe ihn begleitet. Ich wollte schon immer mal das Schloss von innen in Augenschein nehmen.«


      »Ja, denn alleine hast du dich das nicht getraut, und du weißt auch genau, warum!«, entgegnete Brock. Die beiden starrten einander an.


      »Was ist in Ashford Castle vorgefallen?«, wollte Kylah wissen. »Ihr habt den Vertrag gefunden, nicht wahr?«


      Brock nickte mit einem Seufzer. »Ja, aber zuerst mussten wir uns mit drei unangenehmen Zeitgenossen rumschlagen.«


      »Menschen?«


      »Nein, Kobolde. Hauskobolde, aber keine Wichtel, die Mr. Mulcahy dienten, daher verloren sie bald das Interesse daran, sein Eigentum zu schützen.«


      Finola schnaubte abfällig. »Die drei waren ja so dumm, dass man sie für Erdgnome hätte halten können! Es war nicht besonders schwer, sie abzulenken. Sie waren ziemlich lange damit beschäftigt in den Gästezimmern die Betten zu verwüsten, sodass wir in Ruhe suchen konnten.« Sie lachte verzückt.


      »Das heißt also, beide Verträge sind vernichtet«, schloss Kylah.


      Mona runzelte die Stirn. »Waren die Verträge denn unterzeichnet?«


      Brock dachte nach und schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht. Ist das wichtig?«


      Die drei Kinder nickten. »Ja, denn das bedeutet, dass Grandma dem Verkauf noch gar nicht zugestimmt hat.«


      »Und Finola sie völlig grundlos die Treppe hinuntergestoßen hat«, ergänzte Patrick und bedachte die Koboldin mit einem flammenden Blick.


      Finola sprang auf und taumelte mit abwehrend vorgestreckten Händen zurück. »Das konnte ich nicht wissen!« Sie stieß mit dem Rücken gegen die Vase, die umkippte und mit einem Klirren auf dem Boden in Hunderte Scherben zersprang.


      »Ups, das war jetzt keine Absicht.«


      »Ganz gleich ob Grandma nun diesen Vertrag unterschrieben hat oder nicht, du hattest kein Recht, ihr etwas anzutun«, rief Mona empört.


      »Ist ja nun egal«, versuchte Brock abzuwiegeln. »Jetzt sind die Verträge vernichtet und alles ist gut.«


      »Nichts ist gut«, widersprach Patrick. »Grandmas Probleme sind nicht gelöst, und ganz gleich, ob sie nun das Land an diesen Besitzer des Schlosses verkauft oder wartet, bis die Bank es ihr wegnimmt, es kommt in fremde Hände. Wer weiß, was die Bank mit den Ländereien vorhat, wenn sie ihnen erst einmal gehören. Vielleicht ein paar Reihenhäuser bauen? Einen Supermarkt oder eine Schnellstraße?«


      Die Kobolde starrten ihn ungläubig an. »Das könnten die nicht tun!«


      »Nein, und warum nicht?«


      »Wir würden es nicht zulassen«, meinte Finola lahm.


      »Ja? Was würdest du dagegen tun können? Alle Menschen, die hier auftauchen, die Treppe runterwerfen?«, ätzte Patrick.


      »Wir Magischen sind stärker, als du denkst, und es gibt viele von uns! Unterschätzt uns nicht in unserem Zorn, das könnte euch schlecht bekommen«, rief sie und warf dramatisch die Arme in die Luft.


      Patrick zog eine Grimasse. »Ja, schon gut, dennoch wäre allen gedient, wenn wir eine friedliche Lösung finden. Lasst uns gemeinsam überlegen, ob es etwas gibt, das wir tun können.«


      »Um den Verkauf zu verhindern?«, hakte Brock noch einmal nach.


      »Genau«, sagte Mona. »Schließlich will Grandma ja nichts lieber, als die Ländereien mit der Ruine und ihrem Haus behalten.«


      »Und was ist dann das ganze Problem?«, rief Finola. »Dann braucht sie ja nur alles zu lassen, wie es immer war.«


      Brock verdrehte die Augen. »Du hast kein Hirn für fünf Cent, Finola. Hast du es immer noch nicht kapiert?«


      »Grandma hat sich von dieser Bank Geld geliehen und kann es nicht zurückzahlen«, erklärte Mona der Koboldin. »Deshalb hat die Bank das Recht, ihr die Ländereien als Ausgleich für diese Schuld wegzunehmen.«


      »Ja, dann muss man diesem schleimigen Glatzkopf eben das Geld geben, das er will, und schon lässt er Mrs O’Connor in Ruhe«, rief Finola, als sei der Rest der Anwesenden schwer von Begriff. Die Kinder seufzten.


      »Theoretisch hast du recht, Finola, aber dummerweise geht es hier um sehr viel Geld. Wir würden ja all unser Taschengeld geben, aber das ist nur ein Witz im Vergleich zu dem, was sie Mr MacCorley bezahlen müsste.«


      Finola nahm wieder an der Kante der Kommode Platz. »Ach, es geht nur um Geld«, sagte sie wegwerfen.


      »Ja, aber nur würde ich das nicht nennen. Wir haben auch kein Geld«, sagte Kylah betrübt. »Es gibt einfach keinen Menschen, der Mrs O’Connor so viel geben würde.«


      »Das glaube ich gern«, fauchte Finola. »Die Menschen sind hartherzig und geizig und dumm, und deshalb muss ich sie ärgern und ihnen Angst einjagen, wann immer sich mir eine Möglichkeit bietet.«


      »Ja, ja«, winkte Brock ab. »Das hilft uns jetzt auch nicht weiter.«


      Eine Weile schwiegen sie alle und brüteten vor sich hin.


      »Also alles, was Mrs O’Connor braucht, ist ein Haufen Geld?«, versicherte sich Finola noch einmal.


      »Ja!«


      »Sie oder ihre Familie?«, bohrte Finola weiter.


      »Die Tannenbergs sind nicht arm, das stimmt, aber sie würden Grandma niemals so viel Geld geben«, wehrte Patrick ab.


      »Ich meine die Familie O’Connor«, berichtigte die Koboldin und fragte dann: »Was ist viel? Ein Haufen Goldstücke? Eine Truhe voll oder so?«


      »Ja, so in etwa«, gab Mona müde zurück. »Vermutlich mehr, als wir in unserem ganzen Leben verdienen werden.«


      »Dann ist das doch kein Problem. Die Familie hat das Geld«, behauptete Finola. Alle starrten sie überrascht an.


      »Unsere Mutter besitzt nicht viel Geld, das wissen wir ziemlich sicher«, widersprach Patrick.


      »Nein, ich meine die O’Connors, alle, die Familie, die Erben, das Vermächtnis.«


      Während die drei Kinder nur die Köpfe schüttelten, starrte Brock die Koboldin mit neuem Interesse an.


      »Das Vermächtnis der O’Connor? Glaubst du daran? Dass es das wirklich gibt?«


      »Natürlich gibt es das. Glaubst du, die Väter der großen alten Zeit haben ihren Erben nichts hinterlassen?«


      »Es wurde nie etwas gefunden.«


      »Ja, weil niemand an der richtigen Stelle gesucht hat.«


      Die Kinder sahen von einem Kobold zum anderen. »Können wir erfahren, wovon ihr eigentlich sprecht?«, erkundigte sich Patrick.


      »Vom Vermächtnis der O’Connor, einem Schatz, der seit Generationen verborgen ist und auf den richtigen Erben wartet, der ihn findet«, sagte Brock feierlich.


      »Ich bewahre das Geheimnis, wie der Schatz zu finden ist«, behauptete Finola.


      Patrick pfiff durch die Zähne und Kylah klatschte in die Hände. Mona dagegen starrte nur die Koboldin an.


      Das klang wie ein Märchen. Ein Schatz, der nur darauf wartete, von ihnen gehoben zu werden, und der mit einem Schlag alle Probleme ihrer Großmutter lösen würde. Was für ein herrlicher Traum.


      Mona sprang auf. »Worauf warten wir noch? Gehen wir, den Schatz heben!«
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      Kylah und die Zwillinge umringten Finola und sahen erwartungsvoll zu ihr herab. Die Aufmerksamkeit, die ihr zuteil wurde, war für die Koboldin ungewohnt, sodass sie zwischen Stolz und Verlegenheit schwankte.


      »Los, gehen wir«, drängte Patrick. »Wo ist der Schatz? Wir haben nicht ewig Zeit. Wir sollten hier sein, wenn Grand Myrna aus dem Krankenhaus zurückkommt. Sie hat den Schock, dass wir über Nacht verschwunden waren, noch nicht so richtig überwunden.«


      Kylah rollte mit den Augen. »Na klasse. Ihr wollt einen legendären Schatz heben, müsst aber pünktlich zum Abendessen daheim sein. Machen das die Abenteurer in deinen Romanen auch so?«


      Patrick funkelte sie an. »Nein, aber im richtigen Leben geht es manches Mal etwas anders zu als in Romanen. Das kannst du natürlich nicht verstehen.«


      Mona sah, wie gekränkt Kylah war. »Warum denn nicht?«


      »Weil du ja offensichtlich keine Rücksicht darauf nehmen musst, wenn sich dein Großvater Sorgen um dich macht, weil du plötzlich verschwindest.«


      Kylah schwieg, doch Mona sah, wie es in ihr arbeitete. Rasch lenkte sie die Aufmerksamkeit aller wieder auf das aufregende Thema der Schatzsuche und auf Finola, die ungehalten an ihrer Jeans zupfte.


      »Wo müssen wir hin? Kannst du uns den Weg zeigen?«


      Nun wieder im Mittelpunkt, schenkte Finola ihr ein gnädiges Lächeln. »Aber ja«, sagte sie. »Den Weg solltet selbst ihr finden. Wir müssen auf den Dachboden hinauf.«


      Und schon lief sie hinaus. Mona sah nicht, wie sie es schaffte, die Wohnzimmertür zu öffnen. An die Klinke reichte sie nicht heran. Und dennoch schwang die Tür einen Spalt weit auf, sodass die Koboldin hindurchschlüpfen konnte.


      Die Freunde und Brock liefen ihr nach. Cera folgte ihnen aufgeregt mit dem Schwanz wedelnd. Ihr entging nicht, dass etwas Außergewöhnliches vor sich ging. Sie drückte sich eng an Monas Beine und ließ die ungewöhnlichen kleinen Wesen nicht aus den Augen. Zumindest war sich Mona sicher, dass sie sie wahrnehmen konnte. Wenn sie sie nicht richtig sehen konnte, dann zumindest riechen.


      »Der Schatz ist hier im Haus auf dem Dachboden versteckt?«, rief Patrick ungläubig.


      »Das kann ich kaum glauben«, murmelte Kylah. »Dann hätte ihn längst jemand entdeckt.«


      »Ich hoffe, sie führt uns nicht nur an der Nase herum«, meinte Brock mit sorgenvoller Miene. »Das würde ich ihr durchaus zutrauen. Sie hat manches Mal eine seltsame Art von Humor, sogar für einen Kobold.«


      »Ich kann mir auch kaum vorstellen, dass der Schatz hier auf dem Dachboden Hunderte von Jahre unentdeckt geblieben sein soll«, meinte Mona und fügte dann an: »Ist das Haus denn überhaupt schon so alt?«


      »Eine gute Frage«, brummte Patrick.


      Sie hatten den kurzen Flur im oberen Stockwerk erreicht. Finola wartete am Ende vor der offenen Tür, hinter der eine schmale, steile Stiege zum Dachboden hinaufführte. Die Zwillinge hatten ihn in ihren ersten Tagen in Irland bereits in Augenschein genommen und außer Gerümpel nichts Spannendes entdeckt. Und nicht nur sie schienen Zweifel zu hegen, dass es dort oben einen Schatz geben könnte. Brock, der sich neben Finola sicher am besten hier im Haus auskannte, lief auf sie zu und packte sie am Ärmel.


      »Finola, das hier ist kein Spiel zu deiner Belustigung. Hier geht es um eine ernste Sache, ist dir das klar?«


      Die Koboldin riss sich los. »Das ist mir durchaus bewusst. Hältst du mich für dumm?«


      »Nein, aber für launenhaft und leichtfertig«, gab Brock zurück.


      »Vielen Dank«, rief sie beleidigt und verschwand unvermittelt.


      »Lass dass«, herrschte Brock sie an. »Sag uns lieber: Ist der Schatz wirklich dort oben auf dem Dachboden versteckt?«


      »Nein«, kam ihre Stimme aus dem Nichts. Die drei Kinder stöhnten auf. Mona fühlte sich wie ein Ballon, aus dem plötzlich alle Luft entwich.


      »Dann hast du uns angelogen?«, brauste Brock auf.


      »Nein«, lautete die schlichte Antwort.


      »Aber du sagtest doch …«


      Finola unterbrach ihn. »Ich habe nie behauptet, dass der Schatz auf dem Dachboden liegt. Ich sagte nur, wir müssen dort hinauf, um ihn zu finden!« Sie wurde wieder sichtbar. Ihre ganze Haltung drückte aus, wie ungerecht sie sich behandelt fühlte.


      »Und was ist dann dort oben?«, verlangte Patrick zu wissen.


      »Der Schlüssel«, verkündete Finola stolz. »Ich bin die Hüterin des Schlüssels. Ich habe ihn selbst versteckt und ihn über Jahre und Jahre hinweg so gut bewacht, dass nicht einmal Brock etwas davon weiß.«


      Mona begann wieder Hoffnung zu schöpfen, Brock jedoch schien noch immer misstrauisch.


      »Sag mir, wer hat dir den Schlüssel gegeben, und wie kommt es, dass ich nie etwas davon erfahren habe? Weder du noch ich sind so alt, dass wir behaupten könnten, zu der Zeit, als die Legende ihren Anfang nahm, bereits existiert zu haben. Wir Kobolde werden zwar alt, aber nicht so alt!«


      »Du warst nicht immer im Haus«, erinnerte ihn Finola. »Du bist nicht nur einmal einem O’Connor gefolgte, der seine Heimat verließ. Ich bin stets dem Haus treu geblieben.«


      Sie wandte sich ab und sprang mit erstaunlicher Leichtigkeit die Treppe hinauf, deren Stufen für sie eigentlich ein echtes Hindernis hätten sein müssen. Die anderen folgten ihr. Für Cera waren die steilen Stufen nicht leicht zu überwinden, doch die Hündin wollte auf keinen Fall zurückbleiben, und so halfen die Kinder ihr, bis sie alle oben waren. Neugierig sahen sich die Kinder auf dem Dachboden um. Während Patrick und Mona ja schon einmal hier gewesen waren, betrat ihn Kylah zum ersten Mal, zumindest behauptete sie das.


      Der Boden erstreckte sich von einer Giebelwand des Hauses zur anderen und wurde an seinen Längsseiten von den beiden Dachflächen begrenzt, die vom First aus in steilem Winkel bis zum Boden hinabführten. Man konnte bis ins Gebälk sehen und die Unterseite der Ziegel erahnen. An einigen Stellen drang ein wenig Licht ein. Das Dach schien außerdem nicht recht dicht zu sein. Das Holz roch modrig und war schwarz verfärbt, und auch auf dem Boden waren Spuren von Nässe zu erkennen. Die Ostseite dagegen schien besser erhalten. Vor allem dort stapelten sich alte Möbel, allerlei längst vergessener Kleinkram und jede Menge Kisten und Schachteln, in denen sie bei einer kurzen Stichprobe von altem Spielzeug bis über Kleider, die bestimmt niemand mehr tragen würde, nichts Interessantes fanden. Brock blieb in der Mitte des Dachbodens stehen. Cera steckte ihre Nase in jede Ritze und wirbelte eine Menge Staub auf, der nicht nur sie zum Niesen brachte. Mona rief sie streng zu sich und befahl ihr, sich neben die Treppe zu legen. Widerstrebend gehorchte die Hündin.


      Die beiden winzigen Giebelfenster ließen ein wenig Licht herein. Zusätzlich kam den Kindern ihre neue Art zu sehen zugute, seit sie ihre Augen mit dem Wasser der Quelle der Sehenden benetzt hatten. Die beiden magischen Wesen leuchteten hell im Dämmerlicht, und auch die Gegenstände und Kisten verströmten einen Schimmer von unterschiedlicher Farbe und Helligkeit.


      »Also, nun raus mit der Sprache, Finola. Wo ist dieser Schlüssel zum Schatz?«


      Die Koboldin reckte sich und drehte sich um ihre Achse, bis sie sicher sein konnte, dass alle Augen auf sie gerichtet waren. Dann verschwammen ihre Konturen. Noch einmal setzte sie ihre Magie ein, um sich vor den menschlichen Augen und selbst vor Brock unsichtbar zu machen.


      Der Hauswichtel seufzte. »Nun lass doch diese Kindereien!«


      »Geduld, Geduld«, kam eine Stimme aus dem Nichts. Mona, Patrick und Kylah suchten in jeder Ecke, konnten Finola aber nicht finden, während Brock einfach mit vor der Brust verschränkten Armen in der Mitte des Dachbodens stehen blieb.


      »Finola, wir warten!«, rief er schließlich ungeduldig. »Sollen wir uns hier etwa die Beine in den Bauch stehen, bis Mrs O’Connor zurückkommt?«


      Ein Kichern umwehte sie, das Mona nicht unbekannt erschien, nur dass es sie dieses Mal nicht ängstigte und schon gar nicht in die Flucht schlug. Doch was sollte man auch von so etwas halten, wenn man nicht an Kobolde und andere magische Wesen glaubte?


      »Da ist sie!«, rief Kylah unvermittelt.


      Richtig. Mit wichtiger Miene stolzierte die Koboldin auf sie zu, eine kleine Holzkiste in den Händen, die recht alt wirkte. Für einen Schatz war sie eindeutig zu klein, doch für einen Schlüssel?


      Finola setzte das Kästchen vor Brock auf den Boden. Dann kniete sie sich nieder, hob den Deckel und zog einen rostigen Schlüssel von der altmodischen Art heraus, wie man sie heute nur noch selten findet. Kylah und die Zwillinge rückten noch ein wenig näher, um ihn genau in Augenschein zu nehmen. Mona nahm ihre Brille ab und polierte sie an ihrem T-Shirt, ehe sie sie wieder auf die Nase schob. Alt war der Schlüssel und ein wenig rostig, größer als ein normaler Zimmerschlüssel, aber alles in allem schien an ihm nichts Besonderes.


      »Der Schlüssel zum Schatz!«, sagte die Koboldin feierlich und warf mit Schwung ihre langen roten Locken zurück.


      Sie sah in die Runde und wartete auf irgendeine Reaktion, doch die drei Kinder schwiegen. Es war Brock, der wieder die Initiative ergriff.


      »Das ist ja schön und gut, aber wo ist nun die Schatztruhe oder wozu der Schlüssel auch immer dient, versteckt?«


      Finola hob die Achseln. »Das weiß ich nicht.«


      Patrick verdrehte die Augen. »Ich fasse es nicht. Jetzt haben wir einen Schlüssel, der zu einem Schatz gehört, aber keine Ahnung, wo dieser sein soll. Das hilft uns kein bisschen weiter.«


      »Da hat er recht«, stimmte ihm Brock zu.


      »Warum hast du dann behauptet, das Geheimnis zu kennen, wie man den Schatz findet?«, wollte Mona wissen, die sich an die genauen Worte der Koboldin zu erinnern versuchte.


      Finola wehrte ab. »Nein, nein, das habe ich nie gesagt. Ich lüge nicht! Zumindest nicht bei solch wichtigen Dingen.«


      Doch Brock stimmte Mona zu. »Wir haben es alle gehört. Es ist keine halbe Stunde her, dass du das drunten im Wohnzimmer behauptet hast.«


      Die Rothaarige schüttelte wieder den Kopf, dass ihre Locken flogen. »Nein, habe ich nicht. Ich sagte lediglich, dass ich das Geheimnis bewahre, wie man den Schatz findet, nicht dass ich es kenne.«


      »Spitzfindigkeiten«, rief Patrick aus. »Was bitte ist da der Unterschied?«


      Finola deutete mit einer Miene des Bedauerns auf die kleine Kiste. »Das Geheimnis ist hier drin, aber leider kann ich nicht lesen.«


      Mona ließ sich auf die Knie nieder, ungeachtet der Tatsache, dass sie ihre Jeans auf dem staubigen Boden schmutzig machte. Sie zog das Kästchen zu sich heran und klappte den Deckel auf.


      »Was ist drin?«, wollte Patrick wissen und drängte sich heran.


      »Es ist leer«, verkündete Mona enttäuscht.


      Auch Kylah rückte näher. »Gib es mir mal. Vielleicht gibt es ein Geheimfach oder so etwas.«


      Die Zwillinge sahen ihr atemlos zu, wie sie das Kästchen untersuchte. Mona hätte vermutlich schon aufgegeben, doch die Irin war hartnäckig und wurde schließlich belohnt.


      »Ah! So funktioniert das«, frohlockte sie und schob die Verzierung des winzigen Schlosses ein Stück nach rechts. Da öffnete sich der doppelte Boden. Ein vergilbtes Blatt Papier flatterte heraus und landete auf den staubigen Bohlen.


      Alle griffen gleichzeitig danach, doch Finola war die schnellste. Mit zwei riesigen Sätzen sprang sie auf einen Stapel Kisten und setzte sich dann an die Kante. Behutsam begann sie das Blatt zu entfalten. Es schimmerte in einem Rotton fast so hell, wie die beiden Kobolde. So viel Magie! Das konnte nicht nur ein alter Brief oder gar eine Einkaufsliste oder etwas anderes Enttäuschendes sein, sagte Mona zu sich selbst. Ihr Herz klopfte aufgeregt. Sie ließ die Koboldin nicht aus den Augen.


      Brock trat an den Kistenstapel heran und sah verärgert zu ihr hoch. »Was soll das? Du kannst es nicht lesen, das weißt du selbst. Also gib mir das Blatt!«


      Er kletterte ein wenig schwerfälliger zu ihr hinauf. Artig rückte sie zur Seite und übergab ihm das begehrte Papier.


      Die Zwillinge und Kylah kamen näher und sahen zu den beiden Kobolden hoch, aufmerksam und gespannt, um ja nichts zu verpassen. Selbst Cera verließ den ihr zugewiesenen Platz und drückte sich an Monas Beine. Mona war zu gespannt darauf, was in der Nachricht stand, um sie zu rügen.


      Brocks Augen weiteten sich, während sie über die Zeilen huschten, doch er blieb stumm.


      »Das verstehe ich nicht«, murmelte er nach einer Weile.


      »Nun lies endlich vor«, herrschte ihn Finola an und sprach den Kindern damit aus der Seele. »Ich warte schon mehr als einhundertfünfzig Jahre darauf, zu erfahren, wie die Botschaft lautet.«


      »Es ist ein Brief«, sagte Brock langsam. »Von einem Brian O’Connor an seinen Sohn Dermot, datiert auf den 14. Oktober im Jahr 1847.«


      Finola nickte. »Ja, das war der Vorfahre eurer Grandma. Ihr Urururgroßvater oder so. Er ließ in seinen jungen Jahren dieses Haus errichten, aber sein Sohn Dermot ging fort, um sein Glück in Amerika zu finden. Ganz so weit kam er allerdings nicht, aber das ist eine andere Geschichte. Jedenfalls waren es düstere Zeiten. Überall nur Hunger und Revolution. Brian O’Connor war bereits schwer krank, als er diesen Brief hier schrieb und ihn an seinen Sohn sandte. Aber nun lies uns endlich vor, was er geschrieben hat!«


      Brock stieß einen tiefen Seufzer aus, der nichts Gutes verhieß, dann begann er zu lesen.
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      Mein geliebter Sohn Dermot,


      vielleicht warst Du im Recht und ich hatte unrecht. Verzeih, dass das Letzte, was wir uns sagten, Worte des Zorns waren. Vermutlich wird uns der Herr im Himmel keine Gelegenheit mehr geben, uns zur Versöhnung in die Arme zu schließen. Es geht mit mir zu Ende, und selbst wenn der Brief Dich bald erreicht, was ich sehnlichst hoffe, wird es zu spät sein, in Deine Heimat zu eilen.


      Doch es gibt etwas, das ich Dir unbedingt auf Deinen Lebensweg mitgeben muss. Ich gebe Dir meinen Segen, und ich erneuere meinen Schwur, dass kein O’Connor je Not leiden soll, möge auch das ganze Land in Hunger und Armut versinken. Du hast mir nicht geglaubt und mich einen senilen Alten genannt, doch nun beschwöre ich Dich, erinnere Dich Deiner Mutter und ihrer magischen Hände, mit denen sie es verstand, Kranke zu heilen und Unsichtbares sichtbar zu machen. So lege ich das Vermächtnis der O’Connor in Deine Hände und sterbe in der Gewissheit, dass es Dir und den Deinen an nichts fehlen wird. Bewahre Dein Erbe, mein Sohn, es ist eine große Verpflichtung, die wir unserer glorreichen Vergangenheit und unserer Zukunft schuldig sind.


      Dein Dich immer liebender Vater


      Brian O’Connor


      Der Kobold ließ den Brief sinken und sah zu den Kindern herab. Seine Miene spiegelte ihre eigene Verwirrung wider.


      »Damit lässt sich nichts, aber auch gar nichts anfangen«, rief Patrick frustriert. »Der Brief hat nichts mit dem Schatz zu tun. Es muss noch mehr in dem Kästchen sein.«


      Doch so sehr die drei auch suchten, es schien nur den Schlüssel und diesen einen Brief enthalten zu haben.


      Kylah forderte den Kobold auf, den Brief noch einmal vorzulesen. »Ganz langsam. Vielleicht enthält er eine verschlüsselte Botschaft, die man beim flüchtigen Lesen überhört.«


      Brock nickte und las die Zeilen noch einmal Wort für Wort laut und deutlich, dennoch schienen die Sätze das Gleiche auszusagen wie zuvor.


      »Ich glaube dennoch, dass der Brief mit dem Schatz zu tun hat«, beharrte Mona. »Diese Zeile, in der er schwört, dass kein O’Connor jemals Not leiden muss, ich denke, da spielt er auf den versteckten Familienschatz an. Das ist das Vermächtnis, das er seinem Sohn in die Hände legt.«


      »Schon möglich«, gab Patrick zu. »Doch was nützt uns das, wenn er nicht sagt, wo der Schatz zu finden ist?«


      »Vielleicht wusste Dermot das längst«, vermutete Kylah.


      Mona schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Warum sonst ist er weggegangen? Warum schreibt ihm sein Vater vor seinem Tod diesen Brief? Nicht nur, um den Streit zu begraben. Er verrät ihm, dass diese Legende eben nicht nur eine Geschichte ist. Dass es den Schatz wirklich gibt!«


      »Schön für ihn«, gab Patrick zurück. »Das nützt uns nur nichts, wenn er nicht den leisesten Hinweis darauf gibt, wo der Schatz versteckt ist. Ich nehme an, es gab noch eine Karte oder einen Brief, in dem er seinem Sohn schreibt, wie er an den Schatz herankommen kann. Vielleicht hat er ihn extra geschickt, falls er in falsche Hände geraten sollte.«


      »Und dann hat der Sohn den Schatz an einen anderen Ort geschafft oder das Geld verprasst«, ergänzte Kylah düster. »Nein, ich fürchte unser Traum war ein sehr kurzer und er endet hier.«


      Stille senkte sich herab. Es war das Schweigen der Enttäuschung, das den Dachboden des alten Hauses erfüllte. Keiner rührte sich oder sagte ein Wort. Niemand wollte die Niederlage als Erster eingestehen. Wenn sich einer von ihnen erhob und den Dachboden verließ, würde das bedeuten, der Traum sei endgültig gestorben.


      Mona ließ sich die Worte noch einmal durch den Kopf gehen. War es so, wie Patrick vermutete? Dass der Vater noch einen zweiten Brief verschickt hatte? Der den Sohn dann auf anderem Wege erreicht hatte?


      Mona stutzte. Sie brach die Stille und wandte sich an Finola, die selbstvergessen in einer Ecke saß und mit Staubflocken spielte.


      »Wie kommt es, dass der Brief und der Schlüssel hier im Haus sind, wenn der Vater beides an seinen Sohn geschickt hat? Hat Dermot beides mit zurückgebracht und dann hiergelassen?«


      Finola schüttelte den Kopf. »Nein, Dermot kam nie zurück. Seine Frau bekam in der Fremde einen Sohn und eine Tochter, die viele Jahre später hierher zurückkehrten, als O’Connor Castle längst in Trümmern lag.«


      »Wie kommen dann der Brief und der Schlüssel hierher auf den Dachboden?«, beharrte Mona.


      »Ich habe sie hier versteckt, denn ich bin die Hüterin des Schlüssels zum Schatz«, gab Finola strahlend zur Antwort.


      »Sie wurden niemals abgeschickt?«, rief Kylah


      »Der Brief schon, aber er kam zurück, als der alte Herr bereits auf dem Sterbebett lag. Man hatte seinen Sohn nicht finden können und den Brief daher an den Absender zurückgeschickt. So starb er einsam und alleine, wie er es vorhergesehen hatte. Nur ich war bei ihm und habe dem Herrn am Totenbett das Versprechen gegeben, den Schlüssel zum Vermächtnis der O’Connor zu bewahren, bis sein Sohn kommt, um sein Erbe anzutreten.« Eine steile Falte erschien auf ihrer Stirn. »Aber er kam nie, und als seine Kinder hier auftauchten, wusste ich nicht, was ich tun sollte. So beschloss ich, die Sache ruhen zu lassen, und vielleicht habe ich es auch ein paar Dutzend Jahre lang vergessen«, räumte sie ein.


      »Dann hast du den Brief in das Geheimfach des Kästchens gelegt?«, hakte Kylah nach, und als Finola nickte, rief sie empört: »Und uns lässt du hier eine Ewigkeit suchen!«


      »Vielleicht hatte ich es vergessen«, meinte die Koboldin, aber keiner wollte ihr so recht glauben. Brock schnaubte abfällig durch die Nase. Dennoch half es nichts, Finola für alles die Schuld zu geben. Sie mussten sich in ihrer Enttäuschung eingestehen, dass sie in eine Sackgasse geraten waren. Egal, ob dieser Schatz nun noch irgendwo existierte oder nicht, sie besaßen nun zwar einen Schlüssel, doch keinerlei Hinweise, wo sie mit ihrer Suche weitermachen sollten.


      Drunten im Hof knirschte der Kies unter den Reifen eines Fahrzeugs. Cera lief zum Fenster in der Giebelwand, das zur Auffahrt hin zeigte, wedelte eifrig mit dem Schwanz und bellte kurz auf. Das konnten keine ungebetenen Besucher sein.


      »Ich würde sagen, Grand Myrna ist aus dem Krankenhaus zurück«, meinte Patrick. Mona erhob sich und klopfte sich den Staub aus ihrer Jeans.


      »Ja, ich denke, wir sollten hinuntergehen.« Sie streckte die Hand nach dem Brief aus. »Darf ich ihn haben?«


      Finola protestierte und verlangte, nur die Hüterin des Schlüssels dürfe ihn behalten. Ehe Brock reagieren konnte, hatte sie ihm den Brief aus den Händen gerissen.


      »He!«, protestierte er. »Gib ihn mir zurück!«


      Aber Finola hörte nicht auf ihn. Sie schnappte sich das Kästchen, stopfte den Schlüssel und den Brief hinein und verschwand.


      »Natürlich macht sie sich wieder unsichtbar«, stöhnte Patrick, der gehofft hatte, wenigstens einen Blick auf ihr Versteck erhaschen zu können. Doch diesen Gefallen tat ihm die Koboldin nicht. Nun, im Moment konnten sie eh weder mit dem Brief noch mit dem Schlüssel etwas anfangen.


      Von der Diele klangen nun Schritte zu ihnen herauf. Und dann Grand Myrnas Stimme: »Mona, Patrick, seid ihr im Haus? Dann kommt runter.«


      Die Kinder beeilten sich, vom Dachboden zu steigen, ihr Aufenthalt dort würde nur Fragen nach sich ziehen. Während ihre Großmutter sich sicher nicht die Mühe machen würde, mit ihrem verletzten Bein hier heraufzusteigen, war es Brenda trotz ihrer Körperfülle durchaus zuzutrauen. Brenda schien eine aufmerksame Beobachterin. Gepaart mit ihrer überaus großen Neugier würde sie die Kinder sicher nicht so einfach davonkommen lassen und sie mit Fragen quälen, was sie bei solch schönem Wetter auf dem Dachboden zu suchen hatten.


      Mona und Kylah halfen Cera die steilen Stufen hinunter. Kaum hatten sie die Hündin losgelassen, lief sie bereits bellend die Treppe in die Diele hinunter und begrüßte die Großmutter.


      »Sie sind ja doch im Haus. Hatte ich also richtig gehört«, vernahmen sie ihre Stimme. Kylah zögerte.


      »Soll ich mich hier oben verstecken, bis die Luft rein ist?«, fragte sie ein wenig zaghaft.


      Die Zwillinge sahen sie erstaunt an. »Nein. Warum denn? Hat Grand Myrna dir verboten, das Haus zu betreten?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Aber Brenda mag mich nicht sonderlich.«


      »Na und?«, rief Patrick aus. »Das ist nicht Brendas Haus, und es geht sie nichts an, wen wir zu Gast haben. Komm mit. Ich glaube, dass du Grand Myrna durchaus willkommen bist. Warum sonst hat sie erlaubt, dass deine Familie das alte Stallungshäuschen auf ihrem Grund bezieht?«


      Kylah nickte zwar und folgte den Zwillingen die Treppe hinunter, dennoch wirkte sie so verzagt, wie Mona sie noch nie erlebt hatte. Sonst war Kylah stets die, die forsch voranging. Die keine Furcht zu kennen schien. War sie unten in der Finsternis des Höhlenlabyrinths zwischen Elfen und Gnomen, die ihnen nicht freundlich gesinnt waren, nicht die mutigste unter ihnen gewesen?


      »Ah, da seid ihr ja«, begrüßte Grand Myrna die Kinder fröhlich. »Was tut ihr denn hier im Haus, wenn draußen die Sonne scheint? Das irische Wetter ist launisch wie ein Kobold. Man muss es nutzen, wenn es sich gerade einmal von seiner freundlichen Seite zeigt!«


      Sie strahlte die Zwillinge an und schloss auch Kylah in ihre freundliche Begrüßung ein. Nur Brendas Miene erschien Mona ein wenig abweisend.


      »Guten Tag Mrs O’Connor«, sagte Kylah mit ungewohnt hoher Stimme und reichte ihr die Hand. Sie knickste gar und zog sich dann schnell wieder drei Schritte in den Hintergrund zurück.


      Ein wenig erstaunt stellt Mona fest, dass Mut und Selbstsicherheit nicht absolut waren. Es kam immer auf die Umgebung und die Situation an. Kylah war mit Höhlen und mit Magischen vertraut. Doch in Gesellschaft von Menschen, die sie nicht gut kannte, fühlte sie sich offensichtlich genauso hilflos wie Mona in manchen anderen Situationen.


      Mona überlegte, ob sie das eher enttäuschend oder beruhigend fand.


      »Habt ihr Hunger? Brenda hat heute Morgen frische Scones gebacken. Wollt ihr nicht mit in die Küche kommen?«, lud Grand Myrna die Kinder ein. »Ja, du natürlich auch, Cera«, lachte sie und streichelte die Hündin, die ihr noch immer um die Beine strich. »Allerdings bekommst du keine Scones!«


      Mona war sich sicher, Enttäuschung in Ceras Blick zu erkennen, doch vielleicht täuschte sie sich auch. Sie musste sich immer wieder daran erinnern, dass das meiste, was sie gerne aßen, Cera nicht bekam.


      Die Zwillinge drängten sich vor ihrer Großmutter in die Küche und begannen rasch den Tisch zu decken, während Brenda mit grimmiger Miene Teewasser aufsetzte.


      »Ich geh dann jetzt«, murmelte Kylah, doch Grand Myrna protestierte. »Nein, das geht nicht. Du musst auch etwas essen. Komm herein und setz dich. »Was willst du lieber zu deinen Scones? Tee oder Saft? Wir haben auch noch frische Limonade.«


      »Tee, bitte«, sagte Kylah leise, ohne den Blick zu heben und rutschte neben Patrick auf einen Stuhl. Die Zwillinge nahmen Limonade und luden sich die Teller mit dem frischen Gebäck voll. So etwas gab es in Hamburg nicht.


      Brenda wärmte die Scones im Ofen noch einmal auf, während Mona Marmelade und Butter auf den Tisch stellte und die unverzichtbare Clotted cream, eine Art cremiger Rahm, den man ebenfalls nur auf den Inseln aß.


      »Wie war es?«, erkundigte sich Patrick, als er die ersten beiden warmen Scones verdrückt hatte.


      »Oh, es sieht alles sehr gut aus«, gab Grand Myrna zurück. »Ich hoffe, ich bekomme diese Schiene bald los. Noch darf ich das Bein nicht belasten und muss noch eine Weile auf diesen dummen Krücken herumhumpeln.« Sie zog eine Grimasse. »Außerdem bekomme ich nun Krankengymnastik. Dafür muss mich die arme Brenda jeden Tag nach Cong fahren!«


      »Das macht mir gar nichts, Myrna. Das kriegen wir alles schon wieder hin.«


      Brenda lächelte nun wieder so, wie die Zwillinge es von ihr kannten.


      Sie verteilte noch eine Runde Scones und legte sogar Kylah noch eines auf den Teller, ohne ihre freundliche Miene zu verlieren.


      Cera hob den Kopf und bellte. Kurz darauf läutete es an der Tür.


      »Wenn das wieder dieser MacCorley ist oder noch schlimmer Mr Grant, dann sage ihnen, ich bin nicht zu sprechen«, brummte Grand Myrna, deren gute Laune in sich zusammenzufallen schien. Die Kinder tauschten Blicke. Mona und Patrick sprangen auf und liefen zur Tür. Brenda folgte ihnen. Doch sie hatten Glück. Es war nur der Postbote, der ein Päckchen brachte und dafür zwei Unterschriften von Mrs O’Connor wollte.


      »Ich kann für sie unterschreiben«, bot Brenda an. »Ich bin Mrs O’Nialls, ihre Nachbarin.


      Doch der Bote schüttelte vehement den Kopf. »Nein, das geht nicht. Ist sie denn nicht zu Hause?«


      »Doch schon. Dann kommen Sie halt mit.« Mit einem Kopfschütteln führte Brenda den Postboten ins Haus, wo er Grand Myrna das Brett mit den beiden Blättern und einen Stift hinhielt, und ihr zeigte, wo sie unterschreiben musste.


      »Hier bitte und noch einmal hier. Vielen Dank. Dann will ich Sie nicht länger stören.«


      Er ging und Brenda schloss hinter ihm die Tür.


      »Immer diese neuen Leute bei der Post, die keine Ahnung haben«, schimpfte sie. »Shane oder Lorcan hätten sich nicht so angestellt!«


      Sie machte sich daran, das Geschirr abzuwaschen. Mona überlegte gerade, ob sie ihr anbieten sollte, zu helfen, als Grand Myrna sie geradezu an die Luft setzte.


      »Lasst uns zwei Alten die Küchenarbeit und geht hinaus, solange noch die Sonne scheint. Wenn Kylah möchte, kann sie gerne zum Abendessen kommen.«


      Kylah wurde rot. Sie bedankte sich artig, lehnte aber ab. »Ich muss Großvater und Finn beim Essenmachen helfen. Sie haben mich die vergangenen Tage nicht besonders häufig gesehen.«


      Mrs O’Connor nickte nur und akzeptierte die Entschuldigung.


      Die drei verließen das Haus durch die Hintertür, Cera an ihrer Seite. Die Hündin sah sich immer wieder um. Sie schien ein wenig irritiert zu sein.


      Während Patrick und Kylah bereits durch das Gartentor traten und auf die Ruine zugingen, blieb Mona stehen und runzelte die Stirn.


      »Cera, was hast du? Du benimmst dich seltsam.« Da kam ihr ein Gedanke.


      »Brock, Finola, seid ihr noch da? Dann zeigt euch!«


      Vor dem Rosenbusch flimmerte die Luft und Brocks schmale Gestalt materialisierte sich.


      »Ich mag ihn nicht«, brummte er und kickte einen Kieselstein auf den Weg.


      »Wen?«, erkundigte sich Mona.


      »Diesen neuen Postmann«, knurrte der Kobold.


      Doch woher seine Abneigung kam, konnte er nicht in Worte fassen. Daher wechselte Mona das Thema.


      »Wo ist Finola?«


      »Keine Ahnung. Vielleicht noch auf dem Dachboden. Ich bin nicht ihr Kindermädchen und kann ständig nachsehen, was für Dummheiten sie gerade treibt.«


      »Willst du mit zur Ruine kommen?«, erkundigte sich Mona, doch er lehnte ab.


      »Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit. Ich muss mich um meine eigenen Dinge kümmern.«


      Offensichtlich war der Kobold schlechter Laune, daher wandte sich Mona mit einem Schulterzucken ab und lief Patrick und Kylah hinterher. Der Kobold blieb mit verdrießlicher Miene unter dem Rosenbusch zurück.
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      Es war schon spät. Mit Brendas Hilfe hatte sich Grand Myrna die Treppe hinaufgearbeitet, um diese Nacht in ihrem eigenen Bett zu verbringen. Das Sofa im Wohnzimmer wurde ihr zu unbequem. Außerdem war ihr nun nach ein paar Tagen eine Waschschüssel mit warmem Wasser in der Küche zu wenig.


      »Man wird bequem und verweichlicht mit der Zeit«, sagte sie streng zu sich selber. »Für unsere Vorfahren in der Burg drüben war eine Schüssel warmes Wasser zum Waschen schon Luxus, wenn man einen solch riesigen See vor den Toren liegen hat.«


      Sie ließ sich also von Brenda im Bad helfen und humpelte dann in ihr Schlafzimmer hinüber. Auch die Kinder lagen inzwischen in ihren Betten, Cera zu Monas Füßen. Im Haus war Ruhe eingekehrt. Nur ab und zu klapperte es auf dem Dachboden oder die Dielenbretter knarrten wie unter Schritten, doch im Gegensatz zu ihren ersten Nächten hier im Haus störte dies Mona nicht mehr. Jetzt, da sie wusste, dass sich die beiden Kobolde nachts im Haus herumtrieben, konnten die Geräusche ihr keine Angst mehr machen.


      »Schlafen die denn nie?«, grummelte sie, als über ihr etwas über den Boden geschleift wurde. Sie gähnte herzhaft und drehte sich auf die andere Seite. Patrick schien bereits zu schlafen, doch Mona war plötzlich wieder hellwach. Obwohl sie sich müde fühlte, wollte der Schlaf nicht kommen. Sie legte sich auf den Rücken, verschränkte die Arme unter dem Kopf und dachte über den ereignisreichen Tag nach. Immer wieder kehrten ihre Gedanken auf den Dachboden zurück. Mit welch freudiger Erwartung waren sie dort hinaufgestiegen und wie bitter enttäuscht hatten sie ihn verlassen.


      Mona überlegte, wie Grand Myrnas Urururgroßvater versucht haben mochte, seinem Sohn die Nachricht über die Lage des Schatzes zu schicken, ohne dass diese wertvolle Information in falsche Hände geraten konnte. Die beiden Briefe lediglich zu trennen, schien ihr keine gute Idee. Wie dann? In den Büchern, die Patrick so gerne las, fanden die Abenteurer meist eine Schatzkarte, oder mehrere, die recht kompliziert verschlüsselt und mit allerlei Rätseln versehen waren, doch am Ende gelang es den Helden jedes Mal, das Geheimnis zu lüften und den Schatz zu finden. Wenn das doch im richtigen Leben auch so liefe! Sie seufzte. Cera an ihren Füßen winselte kurz.


      Sie versuchte sich vorzustellen, wie der alte O’Connor eine Schatzkarte malte. Von der großen Eiche fünf Schritt nach Westen, dann in scharfer Biegung nach links und gerade auf den großen Felsen zu, oder so ähnlich. Selbst in ihrer Vorstellung kam ihr das ein wenig lächerlich vor. Nein, das war hier kein Piratenfilm. Und auch kein Abenteuerbuch, bei dem man sich Nachrichten mit unsichtbarer Tinte schrieb.


      Mit einem Ruck setzte sich Mona auf. Oder etwa doch? Sie musste die letzten Sätze des Briefes unbedingt noch einmal hören, oder noch besser, mit eigenen Augen lesen.


      Morgen. Wenn Grand Myrna bei ihrer Krankengymnastik war und Kylah sie wieder besuchte.


      Mona wälzte sich hin und her, doch je mehr sie sich bemühte, Schlaf zu finden, desto wacher fühlte sie sich. Sie schob die Bettdecke zurück und rief halblaut: »Patrick, schläfst du schon?«


      Keine Antwort. Nur Cera hob den Kopf und stellte die Ohren auf.


      »Finola«, flüsterte Mona in die Stille der Nacht, die für sie die undurchdringliche Finsternis verloren hatte. Wie in den Gängen und Spalten der Höhle konnte sie nun die Konturen der Gegenstände als leichten Schimmer in verschiedenen Farben erkennen.


      »Finola, zeig dich!«, raunte sie ein wenig lauter.


      Nichts geschah. Die Koboldin konnte sie entweder nicht hören, oder sie hatte keine Lust, sich zu zeigen.


      Mona beschloss, erst einmal einen Schluck Wasser zu trinken. Barfuß tappte sie über den kurzen Flur ins Badezimmer. Als sie auf dem Rückweg war, blieb sie vor der Zimmertür stehen. Sie erwog, noch einmal nach der Koboldin zu rufen, als sie vom Dachboden her leise, schleifende Geräusche hörte. Also trieb sie sich noch immer dort oben herum.


      Mona griff nach der Klinke und zog die Tür langsam auf. Steil und schmal führte die Treppe hinauf und verlor sich scheinbar im Nichts. Unvermittelt kehrte die alte Furcht zurück. Wollte sie wirklich mitten in der Nacht alleine da hinauf? Oder sollte sie Patrick wecken? Oder bis morgen warten?


      Cera trat mit einem leisen Winseln zu ihr.


      »Ach was«, raunte Mona dem Hund ins Ohr. »Oben ist nur ein Kobold. Was sollte sonst dort sein? Es gibt nichts, wovor wir uns fürchten müssten, also komm. Ich helfe dir.«


      Sie packte mit der einen Hand Ceras Halsband und schob mit der anderen von hinten ein wenig nach. So gelangten sie ohne Schwierigkeiten auf den Dachboden.


      Mona blieb stehen und sah sich um. Auf den ersten Blick hatte sich nichts verändert. Sie konnte nicht erkennen, was die verschiedenen Geräusche verursacht hatte. Der Mond schien zum Fenster herein und schnitt einen silbernen Streifen aus den staubigen Dielenbrettern. Der Rest schimmerte eher in schummrigem Rot. In einer Ecke raschelte es, doch das war vermutlich eher eine Maus als ein Kobold. Cera drückte beruhigend ihr warmes Fell gegen ihre Beine, war aber mucksmäuschenstill. Ihre Körperhaltung verriet, dass sie aufmerksam war, vielleicht ein wenig angespannt, doch sie konnte offenbar keine Bedrohung ausmachen.


      »Finola, zeig dich«, forderte Mona noch einmal und behauptete: »Ich weiß, dass du hier bist.«


      »Das kannst du gar nicht wissen«, erklang die Stimme der Koboldin. Dann wurden ihre Umrisse sichtbar. Sie trat hinter einem Stapel Kisten hervor. Einige Spinnweben hingen in ihren Locken und sie nieste herzhaft.


      »Stimmt, ich habe es lediglich vermutet«, gab Mona zu und fürchtet schon, Finola würde ihr die List übelnehmen, doch die Koboldin grinste.


      »Du lernst schnell. Was willst du? Es muss ja einen Grund haben, dass du mitten in der Nacht auf den Dachboden steigst und dir die Füße schmutzig machst.«


      Mona sah zu ihren nackten Füßen hinunter. Selbst im Zwielicht konnte sie ahnen, dass sie fast schwarz von Ruß und Schmutz waren, die sich hier im Laufe der Jahre angesammelt hatten. Na egal.


      »Ich wollte dich etwas fragen«, antwortete Mona.


      »Ach ja? Und das hat nicht Zeit bis morgen?« Die Koboldin wirkte interessiert.


      »Nein, ich konnte nicht einschlafen, weil ich immer daran denken musste. Und weil du hier auf dem Dachboden ständig irgendwelche Geräusche gemacht hast.«


      Das Letzte ignorierte die Koboldin. Sie ließ sich auf dem Boden nieder, legte die Hand ans Kinn und sah mit ihren schimmernd braungoldenen Augen zu Mona auf.


      »Nun, dann schieß mal los. Was gibt es so Wichtiges, das nicht warten kann?«


      »Sind Papier und Tinte magisch?«, platzte Mona heraus.


      Sie wusste nicht, was Finola erwartet hatte. Das ganz sicher nicht, denn sie starrte entgeistert zu dem Mädchen hoch. Vermutlich überlegte sie zuerst, ob Mona sie mit dieser Frage auf den Arm nehmen wollte, zumindest sagte ihr misstrauischer Blick das.


      »Bitte, es ist wirklich wichtig!«


      »Ja, hm, Papier stammt von Bäumen und Pergament wird aus der Haut von Tieren gemacht, und da alle Lebewesen, ja eben die ganze Natur Magie in sich tragen, ist auch ein wenig von ihr in jedem Ding. War es das? Gehst du jetzt schlafen?«


      Mona schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Wenn du sagst, ein wenig Magie, ist es dann so viel, wie beispielsweise in den Kartons dort oder den alten Möbeln in der Ecke?«


      Finola wandte sich um und betrachtete die in der Dunkelheit matt schimmernden Gegenstände.


      »Ja, vielleicht. Mal mehr, mal weniger.«


      »Ja, aber doch nicht so viel, wie beispielsweise in einem Menschen oder gar in einem Magischen, nicht wahr?«, hakte Mona nach und beobachtete die Koboldin genau. Als diese bestätigend nickte, stöhnte Mona auf.


      »Das ist es! Das ist die Lösung unseres Rätsels!«, rief sie begeistert.


      »Schön für dich«, brummte Finola. »Und, darf ich auch wissen, worum es geht?«


      »Aber ja! Hol den Brief noch einmal aus seinem Versteck.«


      Misstrauen schlich sich in Finolas Miene. »Warum? Willst du versuchen, ihn mir wegzunehmen? Das wird dir nicht gelingen. Ich bin eine Koboldin und du nur ein Menschenmädchen.«


      Mona winkte ab. »Nein, ich will ihn dir nicht wegnehmen. Ich will dir nur was zeigen und mich vergewissern, dass ich mir nichts einbilde. Willst nicht auch du wissen, wo der Schatz versteckt ist?«


      Sie hatte Finola überzeugt. Blitzschnell war die Koboldin verschwunden und schon wenige Augenblicke später mit dem Kästchen zurück. Mit flinken Fingern öffnete sie den doppelten Boden und nahm das zusammengefaltete Papier heraus. Es schimmerte in wechselnden Rottönen, viel heller als alle anderen Gegenstände auf dem Dachboden. Lediglich die Koboldin strahlte noch mehr Magie aus.


      Die beiden starrten den Brief an, während Finola ihn vorsichtig entfaltete.


      »Wenn weder das Papier noch die Tinte besonders magisch sind, dann frage ich mich, was ist es dann, das dieses Leuchten hervorbringt?«, flüsterte Mona heiser vor Aufregung.


      Sie ließ sich auf die Knie nieder und rutschte näher, um das Schreiben besser zu sehen. Auch Cera kam näher heran und schnüffelte an dem Brief.


      »Du hast recht. Es ist weder das Papier noch die Tinte«, stellte Finola verblüfft fest.


      Mona nickte. »Ja, das Strahlen scheint zwischen den Zeilen zu entstehen, was bedeutet, dass dieser Brief mehr enthält, als wir bisher gesehen haben.«


      »Den Weg zum Schatz!«, stieß Finola aus.


      Mona nickte. »Unsichtbar zwischen den Zeilen. Darauf bezieht sich der Hinweis auf seine Mutter. Ich weiß, dass man mit Zitronensaft unsichtbare Botschaften schreiben und mit einem Bügeleisen sichtbar machen kann. Doch hier ist Magie im Spiel. Es muss also so etwas wie eine unsichtbare magische Schrift geben, und ich hoffe, ihr Kobolde wisst, wie man sie sichtbar machen kann.«


      »Oh ja«, winkte Finola ab. »Das dürfte für unsereins nicht sehr schwer sein. Ich werde mich darum kümmern, aber du gehst jetzt in dein Bett und schläfst!«, fügte sie in strengem Ton hinzu, was aus dem Mund einer kaum dreißig Zentimeter großen Koboldin eher komisch wirkte.


      Mona gab sich nicht der Illusion hin, Finola habe plötzlich mütterliche Neigungen entwickelt und würde sich um ihren Schlaf sorgen. Sie wollte nur nicht zugeben, dass sie keine Ahnung hatte, wie sie dem Brief seine geheime Botschaft entlocken konnten. Bisher zumindest noch nicht.


      »Wir könnten Brock fragen oder mit einem anderen Magischen sprechen, der sich mit so etwas auskennt«, schlug Mona vor.


      »Lass das nur meine Sorge sein«, gab Finola zurück. »Und nun marsch ins Bett!«


      Da sich die Koboldin mit diesen Worten in Luft auflöste, blieb Mona nichts anderes übrig, als ihr zu gehorchen. Sie kletterte mit Cera die Stiege hinunter und kehrte in ihr Bett zurück.


      [image: seitenzahlen_rahmen_NEU.psd]

    

  


  
    
      
    
  


  
    
      


      [image: Borte.psd]


      Mona erwachte erst, als die Sonne bereits am Himmel stand und sich die Tür zu ihrem Schlafzimmer öffnete.


      »Guten Morgen ihr Schlafmützen«, hörte sie Grand Myrnas Stimme.


      Patrick erwiderte den Gruß. Und auch Cera begrüßte die Großmutter mit einem »Wuff« und sprang vom Bett.


      Mit einem Stöhnen schälte sich Mona aus der Decke und blinzelte in das grell erleuchtete Zimmer.


      »Guten Morgen«, presste sie unter einem Gähnen hervor und schwang die Beine aus dem Bett.


      »Mona!«, rief Grand Myrna entsetzt.


      »Was ist?« Sie sah mit brennenden Augen zu ihrer Großmutter auf, die auf die zurückgeschlagene Bettdecke starrte.


      »Waschen ist bei euch Kindern wohl nicht modern?«, rief sie.


      Mona sah schuldbewusst von der völlig verschmutzten Bettwäsche über die grauen Knie ihrer Schlafanzughose bis zu ihren ebenso schmutzigen Füßen hinunter.


      »Ab ins Bad! Sofort. Und dann wirst du dein Bett frisch beziehen. Der Schlafanzug kommt auch in die Wäsche. Muss ich nun jeden Abend kontrollieren, ob ihr euch vor dem Zubettgehen die Füße wascht?«


      »Nein, natürlich nicht«, rief Patrick aus, verzichtete aber zum Glück auf den Hinweis, dass sein Bett und seine Füße sauber waren.


      »Ich dachte, ihr seid alt genug, auf so etwas selbst zu achten«, murmelte Grand Myrna, während sie auf ihren Krücken in ihr Schlafzimmer zurückhumpelte, um frische Bettwäsche aus dem Schrank zu holen.


      Mona lief ins Bad und schloss die Tür hinter sich, doch sie war nicht schnell genug. Patrick quetschte sich durch den Spalt, ehe sie sie ganz schließen konnte.


      »Raus hier. Ich muss duschen«, verlangte sie, doch Patrick ließ sich ungerührt auf dem Wannenrand nieder.


      »Mich würde zuvor interessieren, wo du dich so schmutzig gemacht hast.«


      »Das passiert«, gab Mona ein wenig schnippisch zurück.


      Doch Patrick machte keine Anstalten, das Bad zu verlassen. »Ja, das passiert«, wiederholte Patrick gedehnt. »Wenn man sich an schmutzigen Orten herumtreibt, wie wir es gestern getan haben. Doch so weit ich mich erinnern kann, haben wir beide gestern Abend geduscht und sind recht sauber ins Bett gegangen. Daher frage ich mich, wie es kommt, dass du und das ganze Bett heute Morgen vor Dreck starren!«


      Mona schwieg und überlegte, ob sie ihrem Bruder schon etwas verraten oder ihn noch eine Weile auf die Folter spannen sollte. Wenn sie ihn bis nach dem Frühstück hinhielt, musste sie es ihm und Kylah nur einmal erzählen. Anderseits war es ein tolles Abenteuer, und sie platze fast, ihrem Bruder davon zu berichten.


      »Du brauchst dir jetzt gar keine Lüge ausdenken«, fuhr er fort, als ihr Schweigen andauerte. »Also fang mir nicht damit an, du würdest neuerdings Schlafwandeln und könntest dich an nichts erinnern, denn das zieht bei mir nicht.« Er hielt inne, als ihm ein Gedanke kam. »Du warst doch nicht etwa nachts alleine draußen bei der Ruine?«


      Mona konnte aus seiner Stimme hören, dass diese Vorstellung einerseits Bewunderung in ihm auslöste, ihn anderseits aber auch kränkte. Hatten die beiden Mädchen ihn ausgeschlossen und irgendetwas ausgeheckt?


      »Nein, ich habe mich nicht ohne dich mit Kylah getroffen«, zerstreute Mona seinen Verdacht.


      »Und all der Dreck?« Patrick musterte ihren Schlafanzug mit den rußigen Knien und pfiff durch die Zähne. »Du warst noch einmal auf dem Dachboden!« Das war keine Frage, und so stritt es Mona nicht ab.


      »Ja, ich habe Finola oben poltern hören, und da bin ich noch mal aufgestanden und zu ihr hochgestiegen«, sagte sie lässig, während sie schon mal begann, sich die Zähne zu putzen.


      »Einfach so?« In seiner Stimme klang Bewunderung, die Mona unendlich guttat.


      »Ja, ich hatte über etwas nachgedacht und wollte sie danach fragen.«


      »Und sie hat sich dir so einfach gezeigt und sich mit dir unterhalten?« Er schien es nicht fassen zu können.


      »Ja, warum auch nicht? Ich wollte den Brief noch einmal sehen, und da hat sie ihn aus dem Versteck geholt.«


      Daraufhin sagte ihr Bruder gar nichts.


      »Mir ist nämlich was aufgefallen«, fuhr sie fort. »Der Brief schimmert im Dunkeln hell wie die Kobolde vor lauter Magie.«


      Weiter musste sie nichts sagen. Patrick schlug sich an den Kopf. »Natürlich! Eine geheime Botschaft, die in dem Brief versteckt ist. Mit unsichtbarer Tinte oder besser gesagt magischer Tinte. Dass ich da nicht gleich draufgekommen bin!«


      »Dabei hast du solche Dinge sicher schon ein Dutzend Mal in deinen Abenteuerromanen gelesen«, konnte sich Mona nicht verkneifen zu sagen.


      »Und? Enthält der Brief wirklich einen Plan, wie man zu diesem Schatz gelangt?«, wollte Patrick wissen.


      Mona seufzte und hob die Schultern. »Ich vermute es, gesehen habe ich ihn aber noch nicht. Ich denke, bei dieser Art von Geheimschrift reicht es nicht aus, ein heißes Bügeleisen zu benutzen, um sie sichtbar zu machen, aber Finola will sich schlaumachen. Wir sollten sie und Brock rufen, sobald Brenda mit Grand Myrna auf dem Weg zu ihrer Krankengymnastik ist. Und jetzt raus hier, ich will duschen.«


      Patrick nickte. Nachdem Mona ihm das Bad überlassen hatte, machten sich beide rasch fertig und liefen anschließend mit Cera im Schlepptau in die Küche hinunter. Dort war Brenda schon bei der Vorbereitung des üblichen irischen Frühstücks. Grand Myrna saß am Tisch und blätterte in der Zeitung. Vermutlich hatte Brenda ihr mit den Krücken die Treppe hinuntergeholfen. Sie waren ihrer Grandma keine große Hilfe, nein, sie sorgten gar für unnötig viel Wäsche, dachte Mona ein wenig schuldbewusst.


      Wie so oft schien Patrick ihre Gedanken zu erraten.


      »Wenn wir am Ende das finden, was wir suchen, dann haben wir ihr und uns allen mehr geholfen, als es irgendein anderer kann«, raunte er ihr zu.


      Das gab Mona Auftrieb. Sie nickte lebhaft und griff nach der Pfanne mit dem Rührei, um sich eine ordentliche Portion auf den Teller zu laden.


      Es fiel ihnen schwer, ihre Ungeduld zu unterdrücken, bis Brenda Grand Myrna endlich zu ihrem klapprigen Auto begleitete. Patrick trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Mona stieß ihm in die Rippen, dabei merkte sie selbst, wie gekünstelt ihr Lächeln ausfiel, als sie sich von ihrer Großmutter verabschiedete. Die alte Frau sah ihre beiden Enkel aufmerksam an.


      »Wisst ihr was?«, begann sie betont fröhlich. »Ihr könntet doch mit nach Cong kommen und solange ich mich mit meiner Krankengymnastik quäle, euch ein wenig in der Bücherei umsehen und ein paar Bücher ausleihen. Das Wetter soll umschlagen, und ich fürchte, ihr werdet euch langweilen, wenn es so regnet, dass ihr nicht nach draußen könnt.«


      Sogar Patrick war bei diesem Vorschlag das Entsetzen ins Gesicht geschrieben. Und dabei war alles, was mit Büchern zusammenhing, seine große Leidenschaft. In jedem anderen Fall hätte er diesen Vorschlag begrüßt, doch jetzt gierten sie beide nur noch danach, sich mit Kylah und den Kobolden zu treffen, um herauszufinden, welche geheime Botschaft der Brief von Grand Myrnas Urahn verbarg.


      »Nein, nicht heute«, stotterte Mona nur. Ihr fiel auf die Schnelle keine Ausrede ein.


      Ihre Großmutter sah misstrauisch von einem der Zwillinge zum anderen. »Es muss ja etwas sehr Wichtiges sein, das ihr heute vorhabt. Ich hoffe nur, es endet nicht wieder mit eurem Verschwinden! Also überlegt euch vorher, was ihr tut, ehe ihr euch leichtsinnig in Gefahr bringt. Ich möchte, dass ihr in der Nähe seid, wenn ich zurückkomme.«


      Mona nickte eifrig und hoffte, dass sie nicht gezwungen sein würden, ihr Versprechen zu brechen. Dann endlich stieg Myrna ein. Der Wagen holperte über die unkrautüberwucherte Einfahrt, bog auf die Landstraße ein und brauste in Richtung Cong davon. Kaum war er um die Ecke verschwunden, machten die Zwillinge auf dem Absatz kehrt und rannten zur Ruine. Schon von Weitem riefen sie nach Kylah, doch es war ihr jüngerer Bruder Finn, der sie mit verkniffener Miene im Burghof empfing.


      »Ach, ihr seid es«, sagte er verdrießlich. »Kylah hat keine Zeit für euch«, fügte er dann mit einem boshaften Lächeln hinzu. Enttäuscht blieb Mona zwischen den zerfallenen Tortürmen stehen. Ihr Bruder jedoch ließ sich nicht so schnell abschrecken und trat auf den Jüngeren zu.


      »Warum nicht?«, wollte er wissen.


      »Sie ist nicht da«, gab Finn mit einer Grimasse zurück und begann dann vor sich hinzusummen, während er mit einem Stock einige Blumen köpfte. Vielleicht war er sauer, dass sie ihn auf ihrer abenteuerlichen Suche nach der Quelle der Sehenden nicht mitgenommen hatten? Was sollten sie auch mit ihm anfangen? Kylah war, obgleich ein Jahr jünger als die Zwillinge, in Ordnung und in manchen Dingen mutiger und erfahrener als die beiden Hamburger. Aber Finn war erst acht und schien nicht gerade ein Draufgänger zu sein!


      Mona trat nun auch in den Burghof. Vielleicht wollte Finn sie nur ärgern? Sie sah sich nach Kylahs Scheckpony Cioclón um, konnte aber nur die beiden Braunen entdecken, die in einer entfernten Ecke zwischen Trümmern des großen Turms grasten. Enttäuscht hob sie die Schultern.


      »Dann müssen wir später wiederkommen.«


      »Was wollt ihr denn von ihr?«, hakte Finn neugierig nach.


      »Nichts Wichtiges«, log Patrick schnell.


      Finn kniff die Augen zusammen und stemmte die Hände in die Hüften. »Dann muss ich Kylah ja sicher auch nicht sagen, dass ihr nach ihr gesucht habt«, meinte er und warf Patrick einen mürrischen Blick zu.


      Mona überlegte noch, wie sie reagieren sollten, als hinter ihr Hufschlag erklang. Sie fuhr herum und sah Kylah auf ihrem Scheckpony in flottem Tempo herantraben. Dieses Mal trug das Pony einen Sattel. Zu beiden Seiten hingen zwei Satteltaschen herab. Kylah trabte bis in die Mitte des Hofes, ehe sie Cioclón anhalten ließ und von seinem Rücken sprang.


      »Hallo!«, rief sie. »Wartet ihr schon lange? Ich war in Cong einkaufen. Die Vorratskiste ist fast leer und ich muss ja später noch kochen.« Sie wuchtete die sichtlich schweren Satteltaschen vom Rücken des Ponys. Patrick lief herbei und nahm sie ihr ab, während Finn nur die Hände in die Hosentaschen steckte. Kylah fixierte ihn mit zusammengeschobenen Brauen.


      »Ja, steck deine Hände noch ein wenig tiefer in die Taschen, damit du mir nicht aus Versehen hilfst«, schimpfte sie.


      »Wozu auch?«, schnappte er zurück. »Du hast ja jetzt deine neuen Freunde, die dir nicht mehr von der Seite weichen.« Er drehte sich um und rannte davon.


      »Dein Bruder ist echt schräg drauf«, kommentierte Patrick, der Kylah zu dem kleinen Stallungshäuschen folgte, das sich im Schutz der noch aufragenden Grundmauern der ehemaligen großen Halle der Burg befand.


      »Ja! Er ist aufsässig und faul«, stöhnte Kylah.


      »Und vor allem eifersüchtig«, fügte Mona an. »Es gefällt ihm nicht, dass wir Freunde geworden sind.«


      Kylah nahm Patrick die beiden Taschen ab und hielt in der offenen Tür inne. »Schon möglich«, sagte sie knapp, ehe sie im Innern verschwand. Die Zwillinge warteten draußen, während sie sie drinnen mit Dosen und anderen Einkäufen klappern hörten. Es dauerte nicht lange, da trat sie wieder nach draußen und zog die Tür hinter sich zu.


      »Wie geht es deinem Großvater?«, fragte Mona.


      Kylah hob die Schultern. »Das Rheuma plagt ihn heute wieder. Er hat sich noch einmal ins Bett gelegt. Ich werde später wieder nach ihm sehen, doch sagt, gibt es etwas Neues? Ich habe das Gefühl, Mona platzt jeden Moment vor Anspannung.«


      »Gut beobachtet«, meinte Patrick, überließ es aber großzügig seiner Schwester, von ihrem nächtlichen Alleingang zu berichten.


      Kylah hörte ihr mit zunehmend leuchtenden Augen zu. »Das ist großartig! Sehr gut beobachtet!«, lobte sie, und Mona reckte sich vor Stolz ein wenig. »Dass ich da nicht selbst draufgekommen bin«, fügte sie verärgert hinzu.


      Die drei machten sich auf den Weg zu Grand Myrnas Haus. Dieses Mal wurden sie im Wohnzimmer von den beiden Kobolden bereits erwartet.


      »Da seid ihr ja endlich«, beschwerte sich Finola, die nervös auf der Kommode hin- und herlief. Brock saß auf dem kalten Kaminsims, den wertvollen Brief in den Händen. Die Kinder ließen sich auf dem Teppich nieder und richteten ihre Blicke erwartungsvoll auf den Hauswichtel.


      »Brock, was hast du herausgefunden?«, rief Mona, kaum dass sie auf dem Teppich saß. Cera drängte sich schwanzwedelnd zwischen sie, obgleich ihr Blick noch immer ein wenig misstrauisch zwischen den beiden Kobolden hin und her glitt.


      »Ja, sag uns, wie die geheime Botschaft lautet«, forderte Patrick.


      »Aber ganz genau. Jedes Wort kann entscheidend sein«, ergänzte Kylah.


      Der Wichtel drehte ein wenig verlegen den Brief in den Händen. »Wir wissen es noch nicht«, musste er zugeben. »Ich kann bisher nur sagen, dass Monas Vermutung richtig ist«, fügte er rasch hinzu, als er die Enttäuschung in ihrer Miene sah, »aber bis jetzt konnte ich die verborgene Schrift nicht sichtbar machen.«


      »Hast du es mit einem Bügeleisen versucht?«, mischte sich Patrick ein.


      Brock winkte ab. »So einfach geht es nicht. Es ist eine magische Schrift. Und wir brauchen etwas, das verborgene Magie sichtbar macht.«


      »So wie das Wasser der Quelle der Sehenden«, fügte Mona an.


      »Was denn?«, wollte sie wissen, als sie fühlte, wie sich alle Blicke auf sie richteten.


      »Das ist es!«, rief Fiona und sprang mit einem perfekten Salto auf den Boden hinunter. »Die Quelle der Sehenden. Ganz gleich, welche Magie der alte O’Connor benutzt hat, dieses Wasser müsste sie sichtbar machen.«


      Auch Brock nickte und schien von dem Einfall beeindruckt. Wobei er versicherte, dass er ganz sicher in wenigen Augenblicken ebenfalls auf diesen Einfall gekommen wäre.


      Finola hüpfte zur Tür. »Ja auf! Worauf wartet ihr?«


      Brock und die drei Kinder folgten ihr zur Hintertür. Wieder sprang die Tür wie von Zauberhand auf. Irgendwann wollte Mona die Magischen fragen, wie sie das machten. Doch jetzt gab es Wichtigeres!


      Cera folgte ihr aufgeregt bellend. Die Hündin hatte ein gutes Gespür für Stimmungen, und nun nahm sie wahr, dass etwas Aufregendes vor sich ging. Mona griff in ihr Halsband.


      »Was machen wir mit Cera?«


      Patrick hielt kurz inne und wandte sich zu ihr um. »Nehmen wir sie mit. Sie hat uns dort unten gefunden und zurückgebracht. Offensichtlich hat sie keine Schwierigkeiten, in der Höhle voranzukommen. Und wenn es doch ein wenig steiler wird, helfen wir ihr halt.«


      Mona nickte und lief mit Cera an der Seite den anderen hinterher. Obgleich die Kobolde die kürzesten Beine hatten, erreichten sie die Ruine des großen Wohnturms als Erste.


      »Kommt, kommt«, drängte Finola, ehe sie in den Gewölben des Kellers verschwand, von denen der Weg durch eine verborgene Nische in das Reich des Höhlenlabyrinths hinabführte.
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      Die drei Freunde und Cera folgten den beiden Kobolden die Treppe hinunter, die in den langen, schmalen Höhlengang mündete, der bis nach Cong führte und dort irgendwo in den Ruinen des Klosters wieder ans Tageslicht kam. Schon bald verließen sie den Gang und bogen zu dem alten Bett des Höhlenflusses ab, der in früheren Zeiten eine beachtliche Röhre aus dem Kalkstein gewaschen hatte, nun aber irgendwo ein ganzes Stück tiefer floss.


      Mona verglich ihren zweiten Abstieg in die Höhlen mit ihrem ersten Besuch. Obwohl Patrick ihre mit einer frischen Batterie versehene Taschenlampe eingesteckt hatte und nun den Lichtkegel über die Wände huschen ließ, brauchten sie solche Hilfsmittel eigentlich nicht mehr. Mona bewunderte die leuchtenden Felsen, die sich deutlich von der Schwärze tiefer Spalten schieden.


      Plötzlich hielt Kylah mit einem Stöhnen inne. Auch die beiden Kobolde blieben unvermittelt stehen, während Cera sich an Monas Beine drückte und ein Jaulen hören ließ. Mona wollte schon fragen, was denn los sei, als auch sie die Gestalten entdeckte.


      Der Größe und der schlanken Gestalt nach mussten es Elfen sein. Mona konnte auch ihre spitzen Ohren erkennen. Doch es waren weder die Höhlenelfen mit ihrem ebenholzfarbenen Haar noch die kleineren Wasserelfen mit ihren blau und grün schillernden Gewändern, die als Hüter die Quelle der Sehenden bewachten. Diese Elfen waren groß und hatten bleiche Gesichter. Ihr langes Haar erinnerte ein wenig an in der Sonne gebleichten Seetang, die Gewänder dagegen waren dunkel und schimmerten in verschiedenen Farbtönen.


      Finola und Brock schienen zu erbleichen, soweit Mona das in der Düsternis erkennen konnte. Die Kobolde wichen ein wenig zurück, bis sie fast gegen die Beine der Kinder stießen.


      »Wer sind die?«, erkundigte sich Patrick leise.


      »Moorelfen«, raunte Brock, und Finola ergänzte ein wenig heiser: »Sie stammen aus dem Gefolge der Banshee.«


      Wieder dieser Name, der unter denen, die sie kannten, Furcht auszulösen schien. Die Banshee, die Todesfee, die draußen durch die Weiten der Moore strich, bis sie gerufen wurde, um mit ihrem Gesang oder ihrem schrecklichen Schrei den Tod zu bringen. Sie war anscheinend so etwas wie die gefürchtete Herrscherin der Magischen, zumindest hatten die Höhlenelfen ihren Rat erbeten, nachdem sie Mona, Patrick und Kylah in der Nähe der Quelle der Sehenden hatten gefangen nehmen lassen.


      »Was jetzt?«, fragte Patrick leise. »Sollen wir einfach weitergehen oder gibt es noch einen anderen Weg zur Quelle?«


      »Ich glaube nicht, dass ihr hier willkommen seid«, warnte Brock. »Es ist besser, wenn wir umkehren.«


      »Wir müssen aber doch zur Quelle«, beharrte Patrick, der nicht bereit war, so schnell aufzugeben.


      Kylah war unentschlossen. »Wenn das das Gefolge der Banshee ist, bedeutet das sicher nichts Gutes. Ich bin ihr noch nie begegnet und lege auch keinen Wert darauf, denn ich weiß nicht, ob man solch ein Treffen überleben kann.«


      Mona spürte, wie ein eisiger Schauder über ihren Rücken rann.


      Die Elfen hatten sich bisher noch nicht bewegt, doch ihre Blicke schienen die Kinder zu durchbohren.


      »Was haben die hier unten verloren?«, gab Patrick störrisch zurück. »Wie Brock sagt, sind es Moorelfen, und die haben hier in den Höhlen genauso wenig etwas zu suchen wie wir.«


      Mona stöhnte. »Nicht so laut! Wer weiß, was die mit uns machen, wenn sie dich hören können.«


      »Brock, los, geh vor und sprich mit ihnen«, forderte Patrick, ohne auf seine Schwester einzugehen. Er gab dem Wichtel einen Stoß, sodass dieser einige Schritte nach vorne taumelte. Brock räusperte sich, doch ehe er etwas sagen konnte, erschien eine Gestalt aus dem Nichts, die sie alle kannten.


      »Sainúil, der Fürst der Höhlenelfen«, flüsterte Mona tonlos.


      Die majestätische schlanke Gestalt mit dem milchweißen Gesicht und dem langen schwarzen Haar trat auf sie zu und fixierte sie mit einem Blick, der ihnen nicht erlaubte, sich auch nur zu bewegen.


      »Ihr seid also zurückgekehrt, obwohl wir so großmütig waren, euch gehen zu lassen«, sagte er nach einer Weile, und es klang fast ein wenig traurig.


      »Uns gehen ließen?«, widersprach Patrick. »Wir haben uns befreit und sind euch entkommen!«


      Brock hüstelte verlegen. Sicher wollte er nicht, dass sich der Fürst an seine Rolle bei der Flucht der Kinder erinnerte.


      Ein Lächeln huschte über das schöne Gesicht des Elfen. »Entkommen? Ja, törichtes Kind, weil wir uns so entschieden hatten. Das heißt aber nicht, dass ihr hier in unserem Reich willkommen seid! Kehrt um, ehe ich meinen Großmut bereue.«


      Patrick öffnete den Mund, doch Mona griff rasch nach seinem Arm. »Gehen wir!«, sagte sie bestimmt, ehe er etwas erwidern konnte. Da auch Brock und Kylah dafür waren, fügte er sich mit missmutiger Miene. Enttäuscht kehrten sie in den Keller des Turms zurück und kletterten hinauf in die Ruine. Erst als sie in die Sonne traten, bemerkten sie, dass Finola fehlte.


      Brock drehte sich um seine Achse. »Wo ist sie? Verflixt, ich kann sie weder sehen noch ihre Nähe spüren. Oh nein, das ist nicht gut. Gar nicht gut. Sie stellt bestimmt wieder etwas Unüberlegtes an. Es juckt mich an meinem linken Zeh, und das war noch nie ein gutes Zeichen«, jammerte der Kobold. Dann fasste er sich an seinen Kittel und erbleichte.


      »Der Brief. Er ist weg!«


      »Was?« Die Kinder blieben stehen und starrten ihn entsetzt an.


      »Du hast den Brief verloren?«, keuchte Kylah.


      »Wann und wo kann das passiert sein?«, fragte Mona. »Wann hast du ihn zum letzten Mal bewusst wahrgenommen?«


      »Als wir die Elfen trafen, hatte ich ihn ganz sicher noch«, jammerte Brock. »Danach kann ich mich nicht mehr erinnern.«


      Patrick starrte ihn finster an. »Dann müssen wir zurück. Und zwar sofort! Wir müssen ihn wiederfinden, ehe er in falsche Hände gerät.«


      Das brachte Mona auf eine Idee. »Der Brief ist fort und Finola ebenfalls.«


      Kylah verstand und nickte. »Ja, das klingt ganz nach ihr. Meinst du, sie hat dir den Brief unbemerkt abgenommen?«


      Brock ließ die Arme hängen. »Das könnte sein. Und es würde zu ihr passen. Ich hoffe, sie macht keine Dummheit oder gerät bei den Elfen in Schwierigkeiten. Jedenfalls können wir jetzt nichts anderes tun, als abzuwarten.«


      Das gefiel den dreien gar nicht. Patrick wäre lieber wieder in die Höhle hinabgestiegen, um nach Finola zu suchen, doch selbst er sah ein, dass das unsinnig war. Und da Brenda mit Grand Myrna längst aus Cong zurück sein mussten, verabschiedeten sie sich schweren Herzens voneinander.


      Der Nachmittag verging zäh. Mona und Patrick kam es so vor, als versuche der Himmel ihre Stimmung widerzuspiegeln. Dicke Wolken zogen von Westen heran und verdichteten sich zu einer dunkelgrauen Masse, aus der Regen herabzurinnen begann. Erst nur ganz seicht, doch dann blies der Wind in stürmischen Böen ganze Sturzbäche vor sich her, die laut prasselnd gegen die Fenster klatschten. Brenda hatte sich längst verabschiedet, und so saßen sie um den Esstisch und spielten Karten. Grand Myrna bemerkte mehr als einmal, dass die Zwillinge nicht so recht bei der Sache waren. Vor allem Mona dachte ständig an Finola und den Brief, und so unterliefen ihr immer wieder dumme Fehler, wie sie sie seit Jahren nicht mehr gemacht hatte. Sonst spielte Mona gern. Es war ihr vor allem wichtig, besser zu spielen als ihr Bruder, doch heute machte es ihr nichts aus, dass er sie um Längen schlug. Sie war fast ein wenig erleichtert, als Grand Myrna die Karten zusammenpackte.


      Mona wich dem prüfenden Blick aus und schlug vor, der Großmutter in der Küche zu helfen. Viel war nicht zu tun. Brenda hatte wieder einmal das Essen vorgekocht, sodass sie nur die verschiedenen Töpfe erwärmen und achtgeben mussten, dass nichts anbrannte.


      Es dämmerte unter den tief hängenden Wolken heute früh, und so saßen sie im Lampenschein am Tisch und löffelten schweigend ihren Eintopf mit Kartoffeln. Grand Myrna betrachtete sie immer wieder mit Besorgnis, doch zu Monas Erleichterung fragte sie nicht. Sie hätte ihre Großmutter nur ungern angelogen.


      Nach dem Essen zog sich Patrick mit seinem Buch in einen Sessel zurück und Mona schnappte sich ihr Skizzenbuch. Grand Myrna schien die Botschaft zu verstehen und nahm sich selbst einen Roman zur Hand. Für eine Stunde herrschte Stille im Wohnzimmer, die nur ab und zu vom Blättern der Seiten und einem Gähnen der Hündin unterbrochen wurde, die zu Monas Füßen lag. Mona probierte sich an ein paar lustlosen Skizzen der Moorelfen, ohne etwas zustande zu bringen, und es kam ihr so vor, als wäre auch Patrick nicht ganz bei der Sache oder besser gesagt in seiner Romangeschichte versunken.


      Es war gerade einmal halb zehn, als die Zwillinge verkündeten, ins Bett gehen zu wollen. Grand Myrna hatte gegen den Plan nichts einzuwenden. Da es für sie einfacher war, die Treppe mit ihren Krücken hochzuhumpeln als hinunter, würde sie später nachkommen, ohne die Hilfe der beiden in Anspruch nehmen zu müssen.


      Mona und Patrick wünschten ihrer Großmutter eine gute Nacht und verließen das Wohnzimmer.


      »Ich wünsche euch auch eine ruhige und ungestörte Nacht«, rief sie ihnen nach. Die beiden tauschten Blicke. Ganz so ahnungslos, wie sie es gehofft hatten, war Grand Myrna anscheinend nicht.


      »Wo nur Finola steckt?«, überlegte Mona laut, als sie die Badezimmertür hinter sich geschlossen hatten.


      »Keine Ahnung«, erklang Brocks Stimme. Mona fuhr herum und ließ die Zahnpastatube fallen. Der Hauswicht saß auf dem Badewannenrand und betrachtete die Kinder mit sorgenvoller Miene.


      »He, du kannst doch nicht so einfach ungefragt zu uns ins Bad kommen!«, entrüstete sich Mona.


      »Warum nicht?«, fragte der Wichtel ein wenig verwirrt.


      Patrick winkte ab. »Egal. Wichtiger wäre zu wissen, wo Finola sich im Augenblick aufhält, und ob sie den Brief bei sich hat«, meinte Patrick.


      Brock seufzte. »Ja, das würde mich auch interessieren. Ich habe sie nicht mehr gesehen, seit sie sich in der Höhle davongemacht hat.«


      Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als abzuwarten, was weder Mona noch Patrick schmeckte. Sie trödelten noch eine Weile im Bad herum und zogen sich dann mit Buch und Skizzenheft ins Bett zurück. Ihre Gedanken kreisten jedoch um die Koboldin und den magischen Brief. Bald schon löschten sie das Licht.


      Mona war sich sicher, dass sie die ganze Nacht nicht würde schlafen können, doch dann gingen die sich im Kreis drehenden Überlegungen in wilde Träume über.


      Es war weit nach Mitternacht, und auch Grand Myrna schlief längst in ihrem Bett, als die Zwillinge aufschreckten. Mona stieß einen unterdrückten Schrei aus, ehe ihr klar wurde, wer da an ihrer Bettdecke zupfte.


      »Finola!«, stieß sie aus. Sie griff nach ihrer Brille und setzte sie auf.


      Auch Patrick war aufgewacht und sprang mit einem Satz aus dem Bett.


      »Verdammt, wo warst du und wo ist unser Brief?«


      »Euer Brief? Wenn schon, dann gehört er Mrs O’Connor.«


      Finola hüpfte aufs Bett und ließ sich neben Cera auf die Bettdecke plumpsen. Die Hündin riss erschreckt den Kopf hoch, doch Finola lehnte sich unbekümmert gegen sie, was sich Cera, zu Monas Erstaunen, klaglos gefallen ließ.


      »Das sind Spitzfindigkeiten«, schimpfte Patrick. »Du hast ihn Brock heimlich weggenommen! Wo ist er?«


      »Brock? Keine Ahnung«, sagte die Koboldin lässig und grinste breit, als Patrick sie anfuhr: »Nicht Brock, der Brief!«


      »Ach der«, sagte sie mit einer wegwerfenden Handbewegung, ohne den Jungen aus den Augen zu lassen. Mona war klar, dass sie ihn absichtlich ärgerte, nur um zu sehen, wie weit sie ihn treiben konnte. Das gehörte wohl zu den Dingen, die Kobolden Spaß bereiteten. Mona griff daher nach Patricks Arm und sagte beschwichtigend: »Nur ruhig, Bruderherz. Merkst du nicht, dass sie dich auf die Palme bringen will?«


      Patrick atmete tief durch, setzte sich auf sein Bett und sagte dann ruhig: »Gut, fangen wir noch einmal von vorne an. Willst du uns sagen, wo du gewesen bist und wo sich der Brief unseres Urahns befindet?«


      Finola nickte wild mit dem Kopf. »Aber sicher doch. Wozu sonst hätte ich euch mitten in der Nacht aufgeweckt? Eure zweite Frage ist schnell geklärt.«


      Finola zog den Brief aus ihrem Kleid und schwenkte ihn hin und her. Er leuchtete in dunklem Rot, und Mona glaubte Buchstaben und andere Zeichen erkennen zu können. Mona und Patrick versuchten nach dem Brief zu greifen, doch Finola stopfte ihn wieder in ihre Kleidertasche.


      »Nicht so schnell.«


      Die Tür klickte und ließ die Zwillinge auffahren, doch es war nur der Hauswichtel, der durch den Spalt schlüpfte und die Tür leise wieder hinter sich zuschob.


      »Ah, habe ich recht gespürt. Unsere Ausreißerin ist wieder da. Nun, erzähl: Was hast du wieder angestellt?«


      »Gar nichts!«, rief Finola ungehalten. »Ich alleine habe euren schönen Plan gerettet, nachdem ihr euch von den Elfen habt davonjagen lassen.«


      »Ach ja, und wie?«, verlangte Brock zu wissen.


      »Indem ich mir den Brief genommen und ihn zur Quelle der Sehenden gebracht habe«, gab sie schnippisch zurück. »Dort habe ich ihn ins Wasser geworfen und abgewartet, was passiert.«


      Die anderen drei stöhnten. »Zeig ihn her«, forderte Patrick. »Kann man jetzt überhaupt noch etwas lesen?«


      Finola wich bis in die Bettecke zurück, holte den Brief noch einmal hervor, der anscheinend wieder getrocknet war, und sah auf ihn hinab. »Die Tinte ist im Wasser zerflossen«, sagte sie, »aber wir wissen ja eh, was da stand. Wichtiger ist ja wohl das, was vorher nicht darauf zu erkennen war!«


      Mona schnappte nach Luft. »Es hat funktioniert? Man kann die geheime Botschaft jetzt sehen?«


      »Aber ja«, sagte Finola, als habe sie nie daran gezweifelt. Sie hüpfte vor an die Bettkante und setzte sich neben Mona. Brock und Patrick rückten rasch näher. Entsetzlich langsam entfaltete Finola das Blatt Papier, von dessen ursprünglicher Nachricht nur noch verschwommene Schatten blauer Tinte zu sehen waren. Dafür trat eine zweite Botschaft umso deutlicher hervor. In flammend roten Buchstaben fügten sich nun Worte aneinander. Erstaunlich zahm überließ Finola Brock den Brief, damit er ihn für alle laut vorlesen konnte. Mona hielt vor Aufregung den Atem an. Endlich würden sie erfahren, wo Grandma Myrnas Vorfahren den legendären Schatz der O’Connor versteckt hatten.
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      Mein geliebter Sohn Dermot,


      


      ich hoffe und bete, dass du den Hinweis verstanden und dich der Magie erinnert hast. Nun lies sorgsam und genau, auf dass du die richtigen Schlüsse ziehst, die deine Schritte zum Vermächtnis der O’Connor leiten mögen.


      Schweige still darüber, denn mehr als eine Handvoll Gold hat meist mehr Leid als Glück gebracht.


      Bewahre das Vermächtnis gut und verwende es nur, wofür es gedacht: die O’Connor auf alle Zeit vor Not zu bewahren.


      Brock hielt für einen Moment inne.


      »Weiter«, drängte Patrick. »Das hilft uns noch gar nichts.«


      Brock sah ihn ernst an. »Lass dir nicht vom Schatzfieber deine Sinne trüben, mein Junge. Das hat schon so manchen ins Verderben gestürzt.«


      »Blödsinn. Ich will das Gold ja nicht für mich«, wehrte Patrick ab.


      »Das glaube ich dir. Dennoch treibt dich dein Verlangen an. Es ist nur ein Rat. Sei vorsichtig und bleibe wachsam.«


      »Ja, ja, aber nun lies weiter!«


      Brock beugte sich wieder über den Brief und räusperte sich.


      Beginne Deine Suche am Wegkreuz, das wir dem heiligen Patrick aufgestellt haben, dort, wo einst die kleine Kapelle stand. Dann wende Deine Schritte in gerader Linie auf den Grenzstein zu, der die Ecke der Ländereien der O’Connor zu denen des schwarzen Bradys begrenzt. Richte deinen Blick zum Lough, bis Du auf der heiligen Insel das Kreuz erkennen kannst. Geh geradewegs in diese Richtung, bis Du auf einen Felsen stößt, der im letzten Abendlicht den Schatten eines Hundekopfs wirft.


      Von dem Haus, das dort einst stand, sind nur wenige Reste geblieben. Doch im Schatten des Hundekopfs wirst du am längsten Tag den Zugang zu einem unterirdischen Gewölbe finden.


      Mona und Patrick jubelten.


      »Ach, ich würde am liebsten sofort losziehen«, rief Mona und schlug sich dann die Hand vor den Mund. Alle lauschten, ob sie in ihrer Begeisterung Grand Myrna aufgeweckt hatte, doch alles blieb ruhig.


      Etwas leiser fuhr Mona fort: »Aber wir müssen ja Kylah vorher Bescheid sagen, und ich fürchte, wir könnten ihren Bruder und ihren Großvater aufwecken, wenn wir jetzt an die Tür klopfen.«


      »Du würdest dich tatsächlich mitten in der Nacht auf den Weg machen?«, fragte Patrick ein wenig ungläubig.


      Mona hob verlegen die Schultern. »Na ja, ich bin eben so aufgeregt. Aber sinnvoll ist es sicher nicht. Schließlich müssen wir den Schatten des Hundekopfs im Abendlicht suchen.« Sie seufzte. »Ich weiß nicht, wie ich das bis dahin aushalten soll.«


      In ihrer Begeisterung hatten die Zwillinge gar nicht auf die Kobolde geachtet. Nun fiel Mona auf, dass sie seltsam wenig Freude zeigten. Ja, ihre Mienen schienen eher betreten.


      »Freut ihr euch denn gar nicht, dass wir den Weg zum Schatz endlich entdeckt haben?«


      »Es scheint zumindest so«, meinte Brock vorsichtig.


      »Wie meinst du das?«, hakte Patrick nach. »Die Anweisungen sind doch ganz klar formuliert.«


      »Ja, aber weißt du, wo das Kreuz des Heiligen stand, dessen Name du trägst? Und wo dieser schwarze Brady vor mehr als einhundert Jahren wohnte?«


      Patricks Augen weiteten sich. »Nein, aber das müsst ihr doch wissen. Ihr wohnt doch schon wer weiß wie lange in diesem Haus!«


      »Was kümmern uns Wegkreuze, die irgendeiner irgendwo aufstellt«, warf Finola geringschätzig ein. »Und nein, ich merke mir nicht über Hunderte von Jahren wer wann wo in welchem Haus wohnt und welchen Spitznamen er trägt. Ihr Menschen überschätzt euch wie üblich. Nein! Ihr seid für uns Magische nicht so interessant, dass ihr ständig im Mittelpunkt unseres Interesses steht.«


      »Außer die Herrschaft unseres Hauses«, fügte Brock an.


      »Nur bei dir als Hauswichtel«, meinte Finola.


      Die Kinder sahen fassungslos von einem zum anderen.


      »Ihr treibt Scherze mit uns, nicht wahr?«, hoffte Mona, obgleich ihr die Mienen und der Ton ihrer Stimmen verriet, dass es den Kobolden damit bitter ernst war.


      »Und die heilige Insel kennt ihr auch nicht?«, fragte sie kleinlaut.


      »Aber ja doch!«, widersprach Brock. »Die heilige Insel im Lough Corrib. Dort findet man die Reste des ältesten Klosters, auf dessen Grund der Neffe des heiligen Patrick begraben liegt. Es gibt einen Obelisk mit einer Inschrift.«


      »Ich dachte, ihr interessiert euch nicht für die Religion der Menschen«, gab Patrick zurück.


      »Damals waren die Mönche der Natur und den Magischen noch sehr nahe«, widersprach Brock. »Die Druiden waren weise Männer und Frauen, die sich mit den Magischen in Harmonie das Land teilten. Einer ihrer heiligen Plätze war diese Insel. Die ersten Mönche wussten von den magischen Orten, die allen Wesen heilig waren, und errichteten hier ihre Kirchen und Klöster. Doch diese Zeiten sind lange schon vorbei.«


      »Gut«, sagte Patrick zufrieden. »Das ist doch schon einmal ein Anhaltspunkt. Vielleicht finden wir diesen Felsen auch so. Und dann müssen wir nur noch in das Gewölbe hinabsteigen und den Schatz heraufholen.«


      Mona schwieg. Sie hoffte, ihr Bruder würde recht behalten, doch so ganz konnte sie sich das nicht vorstellen. Die Ländereien von Grand Myrna waren riesig, und sicher konnte man von unendlich vielen Stellen die heilige Insel sehen. Nun, ein Versuch war es wert. Sie würden sich morgen auf einen langen Ausflug begeben, und vielleicht würde dann die Abendsonne den Schatten eines Hundekopfs auf den Boden werfen.


      Die beiden Kobolde verabschiedeten sich und verschwanden. Brock nahm trotz Patricks Protest den Brief mit sich. Bald kehrte Ruhe in dem kleinen Schlafzimmer ein und trotz der aufregenden Neuigkeiten schliefen die Zwillinge tief und fest.


      Beim Frühstück verkündeten Mona und Patrick, dass sie mit Kylah eine kleine Wanderung am Lough entlang machen wollten, und Grand Myrna hatte nichts dagegen. Sie wusste, dass sich Kylah in der Gegend bestens auskannte. Außerdem verlangte sie, dass die Kinder Cera mitnehmen sollten, was sie sowieso vorgehabt hatten.


      »Und haltet euch vom Moor fern«, mahnte sie wieder einmal. »Es ist tückisch und darf nicht unterschätzt werden.«


      »Grand Myrna, es ist ein Märchen, dass man einfach so im Moor versinken kann«, gab Mona zurück. »Das habe ich nachgelesen.«


      »Und dennoch kann man in dem zähen Schlamm stecken bleiben und sich im eisigen Wasser so verkühlen, dass man den Rest seiner Ferien erkältet im Bett verbringen muss!«, ergänzte ihre Großmutter mit grimmiger Miene.


      Die Zwillinge nickten brav und versprachen, sich diesem Risiko auf keinen Fall auszusetzen.


      Brenda half ihnen, zwei Rucksäcke mit allem Nötigen zu packen. Und was Brenda für einen Tag als notwendig ansah, würde die Kinder sicher drei Tage lang satt machen! Noch ehe die Nachbarin mit Grand Myrna zu ihrem täglichen Besuch bei der Krankengymnastin aufbrach, verabschiedeten sich die Zwillinge und eilten zur Ruine, um Kylah abzuholen. Sobald sie das Gartentor hinter sich gelassen hatten, tauchten die beiden Kobolde auf. Finola schwang sich auf Ceras Rücken, was sich die Hündin zu Monas Erstaunen klaglos gefallen ließ.


      »Du bist ein feiner Hund«, raunte ihr die Koboldin ins Ohr und zauste ihr Fell, dass sie zufrieden vor sich hinbrummte.


      So traten sie in den Burghof und riefen nach Kylah. So früh hatte sie die Zwillinge nicht erwartet. Es gab noch einiges im Haus für sie zu tun. Ungeduldig schritten die beiden im Hof auf und ab, bis Kylah endlich auf sie zueilte.


      »Was gibt es Neues? Ich sehe es euren Gesichtern an, dass es gute Nachrichten sind.«


      »Teilweise«, bremste Patrick ihr Strahlen und berichtete von Finolas Alleingang und was sie Neues aus dem Brief erfahren hatten.


      »Du weißt nicht zufällt, wo dieses Wegkreuz stand?«, fragte Mona hoffnungsvoll, »oder wo dieser schwarze Brady gewohnt hat?«


      Kylah dachte eine Weile nach und schüttelte dann den Kopf. »Nein, leider nicht.«


      »Dann müssen wir es eben doch auf die harte Tour machen«, sagte Patrick mit fester Stimme und schulterte den Rucksack. »Wir suchen den Teil von Grand Myrnas Ländereien ab, von wo aus man das Kreuz auf der heiligen Insel sehen kann. Wer geht voran?« Sein Blick wechselte zwischen Brock und Kylah.


      »Ich bin ein Hauswichtel und kenne mich auf den Ländereien nicht so gut aus«, wehrte Brock ab.


      »Gut, dann fangen wir auf dem Birkenhügel an«, schlug Kylah vor und ging voran. Die anderen folgten.


      Die Gruppe windzerzauster Birken, die dem Hügel seinen Namen gab, leuchtete in frischem Grün im Sonnenlicht. Ansonsten waren die Hänge mit niederem Buschwerk und Heidekraut bewachsen. Die Kinder stapften den Hügel hinauf. Die Rucksäcke der Zwillinge wogen schwer auf ihrem Rücken. Während Brock leicht mit ihnen Schritt zu halten schien, ritt Finola noch immer auf Ceras Rücken. Erst als sie den Birkenhain erreichten, sprang sie ab und deutete über den Lough hinaus.


      »Dort ist die Insel, seht ihr? Und zwischen den Bäumen kann man das Steinkreuz erkennen.«


      Die Kinder beschirmten ihre Augen und sahen nach Süden zur Insel hinüber. Mona glaubte, das Kreuz mit dem keltischen Steinring erkennen zu können, doch sicher war sie sich nicht. Doch wenn die Koboldin es sagte. Außerdem würden sie das Ganze eh noch einmal überprüfen müssen, wenn die Sonne tief im Westen stand.


      »Und wir können nächstes Mal ein Fernglas mitnehmen«, schlug Patrick vor, der ebenfalls Schwierigkeiten zu haben schien, das Kreuz zu sehen.


      »Ist ja jetzt auch egal. Jedenfalls kann man von hier aus die Insel sehen«, meinte Kylah und stieg den Hügel wieder hinab, bis die Insel von Büschen und Bäumen zwischen ihnen und dem Ufer verdeckt wurde.


      »Bis hierher. Merken wir uns diese Stelle«, sagte sie und begann nun parallel am Hang entlang zu laufen, um zu prüfen, wie lange man die Insel sehen konnte.


      »Verschwindet! Ksch!«, hörte Mona Brock rufen und wandte sich zu dem Wichtel um. Er starrte auf einen stacheligen Busch, zwischen dessen Wurzelwerk vermutlich Kaninchen sich ihren Bau gegraben hatten. Erst sah Mona nicht, auf was der Kobold mit abweisender Miene starrte, doch dann erkannte sie eine gedrungene Gestalt mit kräftigem dunklem Haarschopf und bräunlichem Teint.


      »Ein Erdgnom?«, erkundigte sie sich.


      Brock nickte. »Ja, er schleicht uns schon eine ganze Weile hinterher. Es geht ihn gar nichts an, was wir hier machen. »Verschwinde!«, rief er noch einmal und warf einen Erdklumpen nach dem Wesen, das er vermutlich getroffen hätte, wäre es nicht unvermittelt verschwunden. So polterte das Wurfgeschoss in den Kaninchenbau.


      »Was regst du dich auf?«, erkundigte sich Patrick. »Kylah hat gesagt, Erdgnome sind harmlos.«


      »Wenn sie nicht gerade mit Spießen auf uns losgehen«, murmelte Mona, die sich noch lebhaft an ihre Gefangennahme erinnern konnte.


      »Sie haben halt gemacht, was die Höhlenelfen ihnen gesagt haben«, meinte Patrick. Brock nickte.


      »Eben. Für sich gesehen sind sie vermutlich wirklich harmlos und ein wenig einfältig. Daher gibt es nicht wenige, die sich ihrer bedienen. Es gibt ja genug von ihnen, und man kann durchaus welche finden, die ein wenig Grips besitzen und die ich nicht anders als durchtrieben bezeichnen würde.«


      »Du meinst so wie ein Kobold?«, gab Patrick spitz zurück. Brock sah ihn beleidigt an, während Finola hell auflachte.


      »Das hat gesessen!«, rief sie.


      Sie verließen den Hügel, da es hier keine Felsen gab, die einen Schatten werfen konnten, und wanderten weiter nach Osten. Immer wieder tauchte die Insel auf, doch auch hier fanden sie keinen Felsen, auf den die Beschreibung zutraf. Irgendwann bekamen sie Hunger und setzten sich ins Heidekraut. Mona und Patrick packten die leckeren Dinge aus, die Brenda ihnen mitgegeben hatte.


      Kylah griff kräftig zu, und auch die beiden Kobolde ließen sich nicht lange bitten. Während Brock mehr nach Käse und Kräckern griff, hatte Finola eine ausgeprägte Vorliebe für Schokolade und Kekse, die mit einer dicken Zuckerglasur überzogen waren. Als alle satt waren und auch Cera eines der Schinkenbrote verschlungen hatte, packten sie die Reste wieder ein und gingen weiter.


      Der Tag verstrich und ihnen taten bereits die Füße weh. Außerdem waren ihre Arme von unzähligen Dornenranken zerkratzt. Endlich erreichten sie am Seeufer die Grenze zu den Ländereien von Ashford Castle, die eine beeindruckende Mauer umlief. Das Tor war zwar nicht verschlossen, dennoch machten sie kehrt. Die Sonne stand schon tief.


      Die Freunde waren unermüdlich unterwegs gewesen, dennoch hatten sie den Eindruck, nur einen winzigen Teil der Ländereien abgesucht zu haben. Nun begann der Wind Regenwolken heranzutreiben. Enttäuscht und erschöpft machten sie sich auf den Heimweg. Die ersten Tropfen fielen bereits, als sie sich von Kylah im Burghof verabschiedeten. Mona und Patrick zogen die Köpfe ein und rannten unter dem ersten prasselnden Regenschauer nach Hause. Dennoch waren sie bereits durchnässt, bis sie durch die Hintertür ins Haus schlüpften.


      Grand Myrna kam auf ihren Krücken aus der Küche in den Flur gehumpelt und schaltete das Licht ein, so düster wurde es unvermittelt.


      »Da seid ihr ja. Halt! Stehen bleiben! Zieht erst eure Schuhe aus und geht dann nach oben, etwas Trockenes anziehen. Ich koche uns derweil eine Kanne Tee oder möchtet ihr lieber einen heißen Kakao?«


      Mona begann in ihren nassen Kleidern zu zittern. »Lieber Kakao«, sagte sie unter Zähneklappern. Patrick schloss sich ihr an. »Und Scones«, fügte er hinzu, »falls Brenda noch einmal welche gebacken hat.«


      Grand Myrna lächelte. »Aber ja. Auf die gute Brenda ist Verlass. Beeilt euch, ich stelle schon einmal den Ofen an, um sie aufzuwärmen.«


      Das ließen sich die beiden nicht zweimal sagen. Mona schlüpfte ins Bad und Patrick in ihr Zimmer, um rasch die nassen Sache zu wechseln. Von unten duftete es bereits verführerisch, und sie verspürten trotz ihres üppigen Picknicks schon wieder Hunger.


      Brock sah ihnen kopfschüttelnd nach und schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Kinder!«, murmelte er. Der Wichtel begann die schmutzigen Kleider, die sie im Bad hatten liegen lassen, aufzusammeln und stopfte sie in den Waschkorb.


      »Du kannst es einfach nicht lassen«, kommentierte Finola, der es natürlich nicht im Traum einfiel, ihm zu helfen.


      »Tja, keiner kann aus seiner Haut«, seufzte der Wichtel, der den Blick suchend schweifen ließ, ob etwas seiner Aufmerksamkeit entgangen war.


      Später am Abend trafen sich die Zwillinge mit den beiden Kobolden in ihrem Schlafzimmer, um Kriegsrat zu halten.


      »Mir tun die Füße weh und ich habe zwei dicke Blasen«, jammerte Mona und begutachtete ihre malträtierten Füße. »So einer Tortur setze ich mich morgen jedenfalls nicht noch mal aus.«


      »Ich glaube auch nicht, dass wir so zum Ziel gelangen«, seufzte Patrick, der vermutlich ebenfalls keine Lust hatte, solch einen Tag zu wiederholen, es aber nicht zugeben mochte.


      Auch die Kobolde schüttelten nachdenklich den Kopf. »Nein, es muss einen anderen Weg geben, die Suche besser einzugrenzen. Die Ländereien sind einfach zu riesig.«


      »Ja, wenn wir wenigstens herausfinden könnten, wer dieser schwarze Brady war und wo er gewohnt hat.«


      »Habt ihr Mrs O’Connor gefragt?«, erkundigte sich Brock.


      Die Zwillinge starrten ihn an. Auf diese Idee waren sie gar nicht gekommen. Wie dumm von ihnen. Dabei lebte ihre Großmutter nun schon beinahe siebzig Jahre hier und kannte vermutlich jeden in der Gegend. Und selbst wenn dieser schwarze Brady vor ihrer Zeit gelebt hatte. Sie kannten inzwischen die Vorliebe der Iren für Familiengeschichten. Manche Ereignisse wurden noch Jahrzehnte später gern zum Besten gegeben, wie sie bei Brenda immer wieder erfahren mussten. Warum also sollte sich nicht noch jemand an diesen schwarzen Brady erinnern?


      »Wir werden sie gleich morgen früh fragen!«, versicherten die Zwillinge.
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      Mona schlug die Augen auf. Es war hell im Zimmer, und ein Blick auf ihr Handy sagte ihr, dass es schon neun Uhr war. Sie schlug die Decke zurück und sprang aus dem Bett. Mit einem Stöhnen hielt sie inne und klammerte sich am Bettpfosten fest. Ihre Beine und ihr Rücken taten ihr von dem langen Fußmarsch weh und die offenen Blasen brannten.


      »Was ist los?«, erkundigte sich Patrick.


      »Nichts!«, stieß Mona zwischen den Zähnen hervor und humpelte mit möglichst würdevoller Miene ins Bad.


      »Ah, hat da jemand Muskelkater?«, spottete Patrick, verzog dann aber ebenfalls das Gesicht, als er ihr folgte. »Verflucht! Wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen.«


      Die Zwillinge hatten das Bad noch nicht erreicht, als Cera, die sie schwanzwedelnd begleitete, plötzlich innehielt und knurrte. Sie schoss zur Treppe und hielt dort inne, um noch einmal ein bedrohliches Knurren hören zu lassen. Sie hob die Lefzen und ließ ihre Zähne sehen.


      »Was hat sie denn?« Mona lief ihr nach und packte sie am Halsband. Patrick folgte ihr.


      »Sch!«


      Sie lauschten. Sie konnten Grand Myrnas Stimme erkennen, obwohl sie anders klang als sonst. Härter. Zorniger. Und dann sprach ein Mann, dessen Stimme Monas Nacken unangenehm kribbeln ließ. Sie spürte, wie ihre Hände an Ceras Halsband schweißnass wurden.


      »Ist das wieder dieser Anwalt?«, raunte Patrick.


      In Mona stieg das Bild des großen grauhaarigen Mannes mit den kalten Augen auf. »Ich glaube schon«, wisperte sie zurück und lauschte der Stimme. Sie konnte die Worte zwar nicht verstehen, doch der Tonfall klang bedrohlich.


      »Sie können mich nicht zwingen!«, rief nun Grand Myrna.


      Für einige Augenblicke herrschte eine unangenehme Stille. Die Kinder schlichen mit Cera die Treppe hinunter bis zur angelehnten Wohnzimmertür. Da hörten sie die Stimme des Mannes wieder. Er sprach zwar leise, doch seine Worte ließen Mona die Haare zu Berge stehen.


      »Glauben Sie das wirklich, Mrs O’Connor? Ich hätte nicht gedacht, dass Sie so einfältig sind. Wer weiß. Vielleicht brechen Sie sich bei Ihrem nächsten Sturz von der Treppe nicht nur das Bein? Wenn Sie so störrisch sind, dann ist Ihre Tochter unseren Vorschlägen gegenüber vielleicht nachgiebiger? Ich nehme einmal an, dass sie alles erben wird. Wollen Sie wirklich, dass es auf diese Weise läuft?«


      Mona brachte keinen Ton heraus. Sie starrte ihren Bruder nur mit weit aufgerissenen Augen an. Auch Cera war wie erstarrt und gab keinen Ton von sich.


      »Das kann er nicht so meinen«, hauchte Patrick.


      Mona war sich da nicht sicher, und auch Grand Myrna schien die Drohung ernst zu nehmen.


      »Ist ja gut«, gab sie mit rauer Stimme zurück. »Vereinbaren Sie für nächste Woche den Termin beim Notar. Ich werde da sein.«


      »Sieh einer an«, frohlockte der Anwalt. »Sie werden auf Ihre alten Tage ja doch noch vernünftig.«


      Schritte erklangen. Die Zwillinge hatten gerade noch Zeit, sich unter die Treppe zurückzuziehen, da wurde die Wohnzimmertür aufgerissen und Mr Grant erschien mit einem triumphierenden Lächeln auf den Lippen. Zielstrebig ging er zur Tür und ließ sie mit einem Krachen hinter sich zufallen.


      Die Zwillinge schlüpften unter der Treppe hervor und hasteten in ihr Zimmer hinauf. Es war vermutlich nicht gut, wenn sie ihrer Grandma jetzt begegneten. Sie mussten ihr Zeit geben, sich zu fassen, und selbst über das Gehörte nachdenken. Die beiden ließen sich im Bad mehr Zeit als gewöhnlich.


      »Die Schlinge zieht sich unerbittlich zu«, meinte Patrick, und Mona konnte die Sorge in seiner Stimme hören.


      »Ja, eine Woche hat er gesagt. Bis dahin müssen wir den Schatz gefunden haben. Sonst sind die Länderein und die Ruine mit all den Höhlen und heiligen Orten für unsere Familie und für die Magischen für immer verloren.«


      Mona und Patrick warteten, bis sie den Ruf zum Frühstück vernahmen. Dann erst wagten sie sich in die Küche. Äußerlich war ihrer Großmutter nichts anzumerken. Sie lächelte sie an und humpelte zwischen Herd und Esstisch hin und her.


      »Heute müsst ihr auf euer gewohntes Frühstück verzichten und euch ein wenig bescheiden. Brenda kommt erst später.«


      Die Zwillinge versicherten, dass ihnen das nichts ausmachte. Es gab immerhin Toast mit Butter und Marmelade und auch Rührei mit Bacon. Mona nahm Grand Myrna die schwere Pfanne aus der Hand und stellte sie auf den Tisch.


      »Und, was habt ihr heute vor?«, erkundigte sich die Großmutter, die auf Mona ein wenig abwesend wirkte. Zumindest hatte sie nun schon zum dritten Mal Zucker in ihren Tee gerührt, ohne es zu bemerken.


      Die beiden hoben die Schultern. »Sieht nach Regen aus«, meinte Patrick missmutig. Auch Mona verspürte keine so rechte Lust, den Gewaltmarsch von gestern zu wiederholen, und dann auch noch bei schlechtem Wetter. Aber was sollten sie sonst machen? Ihnen lief die Zeit davon. Sie konnten es sich nicht leisten, auf besseres Wetter zu warten! Sie mussten diesen Schatz unter allen Umständen aufspüren, noch ehe die Woche zu Ende ging. Daher unterdrückte Mona einen Seufzer und sagte: »Ach, das macht uns nichts. Wir treffen uns mit Kylah und ziehen ein wenig durch die Gegend.«


      Grand Myrna nickte nur. Sie war in ihren Gedanken ganz offensichtlich noch bei diesem Anwalt. So aßen sie schweigend ihr Frühstück. Als die Teller geleert waren und die Zwillinge den Tisch abräumten, fiel Mona ihre Frage wieder ein.


      »Du, Grand Myrna, hast du schon einmal von einem schwarzen Brady gehört?«


      »Nein, wer soll das sein?«, gab sie zerstreut zurück.


      Patrick seufzte. »Ein Nachbar, der hier einmal gelebt hat. Aber das muss schon vor deiner Zeit gewesen sein.«


      Mona schluckte ihre Enttäuschung herunter. Sie hatten nicht wirklich erwarten können, dass Grand Myrna, die ja fast ein Jahrhundert später geboren worden war, diesen Mann kannte. Doch zu ihrer Überraschung hob die Großmutter den Kopf, runzelte die Stirn und meinte dann nachdenklich: »Dann muss es wohl einer der Mac Dubh gewesen sein. Die hatten früher Grundstücke westlich der Ländereien unserer Familie.«


      »Wie kommst du darauf?«, hakte Patrick nach.


      »Mac Dubh oder genauer Mac Dubhlaigh bedeutet Sohn des Schwarzhaarigen. Da liegt es nahe, ihm diesen Spitznamen zu geben. Und ich weiß, dass sie zu meiner Zeit einen Sohn namens Brady hatten. Ihr wisst, dass die Iren eine Vorliebe für Spitznamen haben, und dafür, manche Vornamen über Generationen hinweg in der Familie immer wieder zu verwenden.«


      Patrick zitterte vor Aufregung, und Mona sah, welche Mühe es ihn kostete, seine Frage nicht so drängend klingen zu lassen.


      »Kannst du dich erinnern, wo genau die Grundstücke zusammenstießen?«


      Zu ihrer Enttäuschung schüttelte Grand Myrna den Kopf. »Nein. Es wurden immer wieder Teile verkauft. Dann sind die Mac Dubh weggezogen, und die Ländereien fielen an verschiedene Gläubiger, bei denen sie Schulden hatten. Das war noch während meiner Kindheit.«


      Mit diesen Neuigkeiten liefen die Zwillinge zu Kylah. Kaum hatten sie das Haus verlassen, materialisierten sich die beiden Kobolde aus dem Nichts und folgten ihnen. Es wunderte keinen, dass sie bereits Bescheid wussten.


      Finola zog die Stirn kraus. »Ja, an die Mac Dubh erinnere ich mich. Der alte Kian war ein unangenehmer Zeitgenosse und ständig betrunken. Vermutlich hat er nicht wenig dazu beigetragen, dass sie am Ende das Land ihrer Väter verloren.«


      »So wie es Grand Myrna gehen wird, wenn wir mit unserer Suche nicht bald weiterkommen«, erinnerte Patrick.


      Mona wandte sich an die Kobolde und bat sie inständig, sich zu konzentrieren und zu überlegen, wo genau die Grenze zwischen dem Grund der O’Connor und der Mac Dubh verlaufen war, doch die beiden hoben nur hilflos die Schultern.


      »Was interessieren uns von Menschen festgelegte Grenzen?«, brummte Brock. »Dies ist unser aller Land. Es ist die Quelle aller Kraft und Magie. Man kann es nicht einfach wie ein Kuchen in Stücke schneiden und verteilen!«


      Mona zog die Brauen zusammen. »Was hast du gerade gesagt? Von Menschen festgelegte Grenzen? Aber ja, das ist es! Wir wissen jetzt, wie die Familie hieß. Da muss es doch in irgendeinem Amt oder so Unterlagen darüber geben.«


      Patrick nickte anerkennend. »Ja, so wie das Grundbuchamt, wo wir mit Pa mal waren, als Opa Tannenberg sich dieses Gartengrundstück kaufen wollte.«


      »Genau. Und auch wenn Teile verkauft werden, muss das in irgendwelchen Akten stehen«, führte Mona weiter aus.


      »Aber wo kann man diese finden?«, bremste Kylah ihre wachsende Begeisterung.


      »Vielleicht in Cong? Im Rathaus oder wie das bei euch heißt?«, schlug Patrick vor.


      »Dann sollten wir Brenda bitten, uns in die Bücherei mitzunehmen«, meinte Mona und lief bereits aus dem Burghof. »Schnell, vielleicht sind sie noch nicht abgefahren!«


      Brenda half Grand Myrna gerade in ihren klapprigen alten Wagen, als die Kinder die Auffahrt erreichten.


      »Dürfen wir mitkommen?«, keuchte Mona. »In die Bücherei. Wir möchten uns dort etwas aussuchen.«


      Grand Myrna sah sie ein wenig erstaunt an. »Woher der plötzliche Sinneswandel? Na, dann steigt ein.«


      »Darf Kylah auch mitkommen?«, hakte Mona mit einem Seitenblick auf Brenda nach. Deren Mund war nur noch ein Strich und sie murmelte: »Ach, kann die denn überhaupt lesen?«


      Doch Grand Myrna lud sie mit fester Stimme ein und so quetschten sich die drei auf die Rückbank. Cera musste allerdings zurückbleiben. Die Bibliothekarin machte keine Ausnahmen. Ein Hund kam ihr nicht ins Haus! Mona stieg noch einmal aus, um sie ins Haus zu bringen. Sie konnte sie traurig jaulen hören, als sie zum Wagen zurückkehrte. Doch es war auch ohne Cera schon eng genug. Mona spürte, wie sich Brock auf ihrer Schulter niederließ und hörte seine knarzige Stimme in ihrem Ohr.


      »Meint ihr, die Bücherei ist der rechte Ort?«


      Da das Auto so laut ratterte, dass man eh kaum etwas verstand, musste sich Mona nicht bemühen, ihre Unterhaltung vor Brenda und der Großmutter zu verbergen, daher sagte sie halblaut: »Vermutlich nicht, aber wir müssen ja erst einmal nach Cong kommen, und da die Bücherei neben dem Rathaus ist, sind wir schon mal am richtigen Ort.«


      Brenda setzte die drei Kinde und ihre unsichtbaren Begleiter vor der Bücherei ab und kündigte an, sie in zwei Stunden wieder abzuholen, wenn sie mit Myrna von deren Krankengymnastik zurückkomme. Dann knatterte das verbeulte blaue Auto davon.


      Die Kinder beschlossen, zuerst die Bücherei aufzusuchen und sich zumindest ein paar Bücher auszuleihen, damit es später keine Fragen gab.


      »Wir können auch nach Büchern über die Geschichte Ashford Castles fragen«, schlug Kylah vor.


      »Ja, vielleicht wird diese alte Kapelle irgendwo erwähnt«, stimmte Mona zu. Sie raffte ihren ganzen Mut zusammen und trat auf Miss Cumming zu, eine dürre Frau um die sechzig, mit strenger Miene und einer Brille, die ihr ständig auf die Nase rutschte. Das graue Haar hatte sie zu einem Dutt zusammengebunden.


      »Wozu brauchst du das?«, erkundigte sie sich.


      »Ein Projekt für die Schule«, stotterte Mona. »Wir müssen was über die Geschichte einer Stadt schreiben, und da dachten wir, wenn wir hier in den Ferien sind, nehmen wir Cong und die Ländereien drum herum. Wie es vor mehr als einhundert Jahren war.«


      Etwas wie ein Lächeln erhellte das farblose Gesicht, dann eilte Miss Cumming davon und kam schon bald mit einem Stapel verstaubter Bücher und vergilbter Ordner mit Zeitungsausschnitten und allerlei anderer Blätter zurück. Es waren auch ein paar alte Karten dabei. Die Kinder bedankten sich und zogen sich in den hinteren Teil der Bücherei zurück, wo sie alles auf zwei Tischen ausbreiteten.


      Kylah und die Zwillinge nahmen sich je einen Teil vor und blätterten die Bücher auf der Suche nach der Kapelle und der Familie Mac Dubh durch. Auch Brock zog sich einen Ordner heran und sah jede Seite gewissenhaft an. Nur Finola langweilte sich und spazierte zwischen den Regalen hindurch. Irgendwo fiel ein Buch zu Boden.


      »Verdammt!«, murmelte Brock und schoss davon, um sie zur Ordnung zu rufen.


      »Nicht dass wir hier rausgeworfen werden, nur weil du es nicht lassen kannst, überall Chaos zu veranstalten«, schimpfte er, als er zurückkam, die widerstrebende Finola am Arm hinter sich herzerrend.


      »Du setzt dich da jetzt hin und benimmst dich!«, forderte er. Zu Monas Überraschung kletterte Finola aufs Fensterbrett, setzte sich und ließ die Beine baumeln. Mit einem tragischen Seufzer legte sie das Kinn in die Hände und ließ den Blick über die drei Kinder und den Kobold schweifen, die sich schon wieder eifrig in die Arbeit vergraben hatten.


      Viel zu schnell verging die Zeit, und sie mussten zusammenpacken, ehe sie alle Bücher durchgesehen hatten. Sehr erfolgreich war ihre Suche nicht gewesen. Der Name Mac Dubh war zwar in allerlei Zeitungsausschnitten und Büchern immer wieder einmal erwähnt worden, doch nirgends waren die Ländereien genau beschrieben oder eingezeichnet. Es gab auch Hinweise auf diverse Kapellen, doch keine, die auf dem Grund der O’Connors gestanden hatte. Enttäuscht brachten sie die Bücher, die nicht zum Ausleihen zur Verfügung standen, zu Miss Cumming zurück. Patrick nahm noch rasch ein paar Romane aus dem Regal und unterschrieb die Ausleihkarte. Er achtete nicht auf den erstaunten Blick, den die Bibliothekarin ihm schenkte. Dann eilten sie die Treppe hinunter und zum Rathaus hinüber, vor dem sie Brendas Wagen bereits warten sahen.


      »Und, habt ihr etwas Schönes gefunden?«, erkundigte sich Myrna. Sie warf einen Blick auf die Rückenbeschriftung der Bücher auf Patricks Schoß und zog erstaunt die Brauen hoch.


      »Eine interessante Auswahl«, meinte sie mit einem unterdrückten Lachen. »Aber ein wenig ungewöhnlich.«


      Mona nahm ihm die Bücher vom Schoß und betrachtete sie nacheinander. Sie stöhnte. Kylah kicherte. Den Bildern und Titeln nach zu urteilen, waren die ersten drei schnulzige Liebesromane, während zwei weitere Biografien irgendwelcher heiliger Männer sein mussten.


      Kopfschüttelnd gab sie ihrem Bruder die Bücher zurück. »Na, dann bist du ja die nächsten Regentage mit Lesematerial versorgt.«


      Patrick zog eine Grimasse. »Oder wir haben gute Gründe noch einmal in die Bücherei zurückzufahren, um uns etwas anderes auszusuchen.«
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      Mona fühlte, wie etwas an ihren Haaren zupfte. Im ersten Augenblick ordnete sie es ihrem wirren Traum zu, doch als das Zupfen drängender wurde, verblassten die Träume.


      Mona schlug die Augen auf und starrte direkt in das in der Dunkelheit schimmernde Gesicht der Koboldin, die noch immer an ihren Haaren ziepte.


      »Finola, was soll das? Warum lässt du mich nicht schlafen?«, murmelte sie und wollte sich schon auf die andere Seite drehen, als sie Patricks Stimme vernahm.


      »Mona, bist du wach?«


      Sie setzte sich auf. »Ja. Was ist los?«


      »Kylah hat die Kobolde geschickt. Wir sollen zur Burg kommen.«


      Mona setzte ihre Brille auf und sah zum Fenster. Draußen war tiefste Nacht. »Was, jetzt?« Ein Blick auf ihr Handy, das auf dem Nachttisch lag, bestätigte, dass es kurz nach Mitternacht war.


      Finola nickte. »Aber ja. Um diese Zeit schlafen all jene, die nur unbequeme Fragen stellen.«


      Mona zögerte noch, doch da Patrick bereits in T-Shirt und Jeans schlüpfte, zog auch sie sich rasch an. Sie zogen noch Pullover und ihre Windjacken über und huschten dann die Treppe hinunter. Cera folgte ihnen dicht auf den Fersen. Sie gab keinen Laut von sich. Offensichtlich war der Hündin klar, dass sie alle leise sein mussten. Noch ehe Mona nach dem Riegel der Hintertür greifen konnte, glitt er bereits lautlos zurück und die Tür öffnete sich. Draußen auf der Schwelle stand Brock und winkte ihnen. Aufgeregt hüpfte er von einem Bein auf das andere.


      »Folgt mir, rasch!«


      Sie liefen durch die Nacht. Auch das Gartentor schwang wie von Geisterhand auf und schloss sich wieder. Noch ehe sie den Burghof erreichten, hörten sie ein Wiehern, und als sie um die Ecke bogen, sahen sie drei Pferde im Sternenlicht stehen. Dann gaben die Wolken den fast vollen Mond frei und tauchten Kylahs Scheckpony und die beiden braunen Pferde ihres Großvaters in silbernes Licht. Sie waren alle drei gesattelt und aufgezäumt. Als Kylah die Zwillinge kommen sah, schwang sie sich in Cioclóns Sattel.


      »Los, steigt auf«, forderte sie die beiden auf.


      »Sag uns erst, was du vorhast«, forderte Patrick.


      »Wir reiten nach Cong und sehen uns ganz in Ruhe die Akten im Rathaus an, die sie uns bei Tag ganz sicher nicht zeigen würden.«


      »Bist du verrückt?«, stieß Mona hervor. »Wie willst du denn ins Rathaus kommen? Und wie die richtigen Akten finden?«


      »Äh, da könnten wir behilflich sein«, meldete sich Brock zu Wort.


      »Ja, in Ashford hatten wir mit dem Vertrag auch keine Probleme«, behauptete Finola und korrigierte dann unter Brocks strengem Blick: »Na ja, keine zu großen Probleme. Jedenfalls haben wir es hinbekommen, oder etwa nicht?«


      »Na dann, versuchen wir es«, meinte Patrick und führte das Pferd an die Mauer, um von dort einfacher in den Sattel steigen zu können.«


      »Und du bist sicher, dass du den Weg bei Nacht findest?«, hakte Mona noch einmal nach, ehe auch sie sich in den Sattel schwang.


      »Aber klar, außerdem werden Finola und Brock mit uns kommen.«


      Und schon saß Brock vor Mona im Sattel. Finola bevorzugte ihr eigenes Reittier und schwang sich auf Cera. Mona war ein wenig besorgt, dass sie der Hündin zu schwer werden könnte, doch die Koboldin versicherte, sie würde ihr nicht zur Last fallen.


      Kaum saßen alle im Sattel, ritt Kylah durch das Tor hinaus. Die beiden Braunen folgten ihr willig. Mona spürte, wie ihr Herz schneller schlug, und auch Patrick schien aufgeregt.


      »Das ist etwas anderes als unsere gewöhnlichen Ausritte«, rief er seiner Schwester zu. Ohne zu zögern, bog Kylah in einen Pfad ein, der so schmal war, dass sie hintereinander reiten mussten. Sie verfiel in einen flotten Trab, die anderen Pferde folgten. So ging es rasch voran. Die Pferde waren ausgeruht, der Weg schlängelte sich mit nur wenigen Unebenheiten im Mondlicht durch lichte Baumgruppen, über flache Hügel und dann wieder zwischen Heidekraut und moorigen Senken.


      Irgendwann hielt Kylah inne, um ein Tor in einer Feldsteinmauer zu öffnen. »Wir betreten jetzt die Ländereien von Ashford Castle.«


      Allerdings blieben sie im Wald und umritten das Schloss so weiträumig, dass sie nichts von dem trutzig grauen Bauwerk zu sehen bekamen. Es war sicher schon mehr als eine Stunde vergangen, als Kylah auf die Landstraße einbog, die kurz drauf über den Hauptarm des Flusses Cong führte, der auf der Westseite der kleinen Stadt vorbeifloss. Ein schmalerer Wasserarm umrundete den Ort auf der anderen Seite und vereinte sich bei den Ruinen des Klosters von Cong wieder mit dem Hauptfluss. Die Kinder folgten der Hauptstraße. Mona kam es vor, als würde der Hufschlag ihrer Pferde schrecklich laut durch die verlassene Straße hallen.


      »Lasst uns lieber absteigen und die Pferde führen«, schlug sie vor. »Nicht dass wir von einem Polizisten angehalten werden.«


      »Ja, und es ist sicher auch keine gute Idee, die Pferde vor dem Rathaus anzubinden, solange wir uns dort drinnen umsehen«, ergänzte Patrick.


      So folgten sie Kylah zur Klosterruine, innerhalb derer Mauern die Pferde grasen konnten, ohne aufzufallen. Dann eilten sie die Straße zum Marktplatz entlang und gingen auf das Rathaus zu, bis sie vor dem Tor standen.


      »Und wie jetzt weiter?« Sie sahen die beiden Kobolde fragend an.


      »Wir warten«, sagte Brock. Er stieß eine hohe Pfifffolge aus. Dann war alles still. Selbst der Wind schien eingeschlafen. Reglos standen die Freunde und die beiden Kobolde vor der verschlossenen Tür. Langsam wurde Mona unruhig. Sie wollte gerade fragen, was sie jetzt machen sollten, als das Tor lautlos aufschwang und eine kleine Gestalt ins Mondlicht trat. Sie war noch kleiner und schmaler als die beiden Kobolde der O’Connors, und dennoch strahlte sie Würde aus.


      »Was wünscht ihr zu so ungewohnter Stunde?«, erkundigte sich der Kobold, der eine Art Brille aus geschliffenen Steinen auf der Nase trug. Sein Schädel über dem von Falten durchzogenen Gesicht war kahl.


      »Wir sind auf der Suche und hoffen, du kannst uns helfen«, sagte Brock und trat mit einer Verbeugung vor. »Brock, ehrenwerter Hauswichtel der Familie O’Connor, und Finola, Koboldin«, stellte er vor.


      »Und diese Kinder?«, wollte der Kobold wissen.


      Sie nannten auch ihre Namen und deuteten eine Verbeugung an. Nur Finola musterte den fremden Kobold herausfordernd und grinste ihn frech an.


      »Ich bin Darragh«, stellte der sich vor. »Hüter des Archivs von Cong. Auf meinen Ruf stehen mehr als zwei Dutzend Wichtel bereit, Unterlagen nach meinen Anweisungen aufzuräumen und vom Staub zu befreien, auszubessern und zu sortieren.« Seine Stimme wurde plötzlich schärfer. Er stemmte die Arme in die Hüften und beugte sich ein wenig nach vorn. »Aber auch, darauf zu achten, dass nicht ein Blatt verloren geht!«


      Brock winkte ab. »Wir wollen ja gar nichts mitnehmen. Wir suchen nur nach einer Auskunft, die du uns ganz sicher geben kannst. Du kennst dich doch sicher in den Archiven gut aus? Ich kann mir nicht vorstellen, dass es hier im Rathaus zwischen Dachboden und tiefstem Keller auch nur einen Aktenordner gibt, mit dessen Inhalt du nicht vertraut bist.«


      Die Schmeicheleien schienen zu wirken. Das Männchen warf sich in die Brust. »Da hast du ganz recht«, sagte es.


      Mona und Patrick zwinkerten einander zu. Diplomatisch begabt schien der Hauswichtel jedenfalls zu sein – ganz im Gegensatz zu Finola. Man konnte ihr geradezu ansehen, dass ihr eine unverschämte Bemerkung durch den Kopf ging, die sie unbedingt loswerden wollte. Sie öffnete den Mund, doch Brock versetzte ihr einen solchen Rippenstoß, dass sie nur ein Keuchen ausstieß und wie ein Taschenmesser zusammenklappte.


      »Ja, heb es dir besser für später auf«, raunte ihr Patrick zu. »Der dort scheint mir nicht sehr humorvoll.«


      Der Archivar warf Finola einen misstrauischen Blick zu, dann wandte er sich wieder an Brock und forderte ihn höflich auf, mit seinen Begleitern einzutreten.


      Das ließen sie sich nicht zweimal sagen. Stolz wie ein Schlossherr zeigte er ihnen die große Halle und die Sitzungssäle. Dann führte er sie in den hinteren Teil, in dem das Archiv des Ortes untergebracht war.


      »Nun, mit welchen Auskünften kann ich euch dienlich sein?«


      Brock erklärte ihm, dass sie nach den genauen Grenzen der Ländereien der Mac Dubh im Jahr 1847 und nach einer noch älteren Kapelle auf dem Grund der O’Connor suchten, die zu dieser Zeit möglicherweise schon seit Längerem abgebrochen oder verfallen sein mochte.


      »Später stand da ein Wegkreuz«, erinnerte Mona, »für den heiligen Patrick, das es heute aber auch nicht mehr gibt.«


      Der Kobold kratzte sich seine dünne Nase und schob die Brille mit den geschliffenen Edelsteinen hoch. »Hm, eine interessante Aufgabe. Lasst mich mal sehen.«


      Er stieß einen Pfiff aus, und nur Augenblicke später schienen aus allen Ecken und Nischen Kobolde hervorzuquellen. Sie trugen alle braun-grün karierte Schürzen, die bis zum Boden reichten, und runde Käppchen aus dem gleichen Stoff. Sie stellten sich wie zu einer Parade auf und verneigten sich vor Darragh.


      »Der hat seine Truppe gut im Griff«, murmelte Patrick.


      Darragh wiederholte die Aufgabe und klatschte dann in die Hände. Die Kobolde sausten davon, schneller, als man ihrem Weg mit den Augen folgen konnte.


      »Und nun?«, wollte Patrick wissen.


      »Ich kann euch noch ein wenig herumführen«, bot Darragh an. »Es wird sicher nicht lange dauern, bis wir das Gewünschte in den Händen halten.«


      Der Kobold ging voran und sprach über allerlei Gemälde, Rüstungen und Waffen, die an den Wänden hingen oder auf kleinen Podesten standen, doch Mona hörte ihm nicht richtig zu. Sie spürte, wie ihre Anspannung immer mehr zunahm, bis sich ihr Bauch so verkrampfte, dass sie glaubte, nicht mehr atmen zu können. Würden die Kobolde wirklich herausfinden, wo sie ihre Suche beginnen mussten? Und würden sie dann den Weg finden und den Schatz schon bald in ihren Händen halten?


      Da kam ein Kobold mit einer Papierrolle in den Händen das Treppengeländer heruntergerutscht und landete mit einem riesigen Satz vor Darragh. Er hatte noch so viel Schwung, dass er bei seiner Verbeugung einige Schritte nach vorne stolperte und gegen den Archivar stieß. Darragh wich ein wenig zurück.


      »Nun, was hast du gefunden?«


      »Eine Karte von den Ländereien der Mac Dubh.«


      Die Kinder drängten sich heran. »Lass sehen!«, forderte Patrick.


      Der Kobold eilte zu einem niederen Tisch und rollte die Karte aus. Alle drängten sich heran und starrten auf die alte, vergilbte Karte, deren Worte die Kinder nicht entziffern konnten. Sie war nicht nur in seltsam schnörkeliger Schrift geschrieben. Es war wohl auch eine Sprache, die sie nicht verstanden. Vermutlich war es Gälisch. Mona fragte Kylah, doch sie schüttelte den Kopf.


      »Ich kann zwar Gälisch sprechen, doch das kann ich auch nicht lesen.« Patrick und Mona stöhnten beide auf.


      »Das hier drüben könnte allerdings O’Connor heißen. Dann müsste das die Ruine sein, denn dort ist das Seeufer eingezeichnet«, meinte Kylah.


      Darragh nickte. »Das ist richtig. Und hier steht Mac Dubh. Das ist das alte Herrenhaus, von dem aber nichts mehr steht. Und hier entlang verläuft die Grenze. Diesen Teil, der gestrichelt eingezeichnet wurde, hat man wohl 1860 an einen Lamont verkauft.«


      »Dann müsste der Grenzstein hier sein«, sagte Mona und tippte auf die Stelle, an der sich die beiden Anwesen berührten.


      »Oder da entlang der Grenze weiter im Süden«, wandte Patrick ein. »Auch hier stoßen die Grundstücke zusammen.


      »Dann kann der Stein hier überall entlang der Grenze sein?« Kylah stöhnte, doch Darragh schüttelte den Kopf.


      »Grenzsteine sind normalerweise an den Ecken, sodass die Verbindung von einem zum nächsten in geraden Linien das Grundstück umfasst. Hier haben wir zwei Ecken zwischen den Anwesen der O’Connor und dem der Mac Dubh. Der südliche Teil der Grenze verläuft entlang des Baches, der hier in den Lough mündet. Da braucht man keinen Grenzstein. Hier oben weiter nördlich, wo sich die beiden Grenzen trennen, müsste allerdings ein Stein gesetzt worden sein, wie es die junge Dame hier vermutet hat.« Mona war stolz, dass sie die richtige Stelle gleich erkannt hatte.


      »Ich vermute mal, ihr gebt uns die Karte nicht mit«, sagte Patrick mit einem bittenden Lächeln, doch alleine die Vorstellung, eines seiner behüteten Stücke aus der Hand zu geben, ließ den Kobold erbleichen. Patrick hob entschuldigend die Hände.


      »Gut, gut, aber können wir eine Kopie von diesem Bereich haben?«


      Das war eine gute Idee. Mona nickte zustimmend. Cong war zwar ein verschlafenes Nest im Westen Irlands, doch selbst hier sollte es im Rathaus einen Kopierer geben.


      Der Archivar nickte, doch zu ihrer aller Überraschung rief er nach einem weiteren Kobold, der mit Papier, Feder und Tinte kam und begann, die Linien auf ein leeres Blatt zu übertragen. Staunend sahen die Kinder, wie in Windeseile ein genaues Abbild des Kartenausschnitts entstand.


      »Jetzt fehlt uns nur noch die Kapelle«, frohlockte Kylah, und als wäre das das Stichwort gewesen, öffnete sich eine Klappe in der dunklen Holztäfelung und ein Kobold kam mit einem schon etwas zerfledderten dünnen Büchlein in einem Ledereinband hereingelaufen.


      »Hier wird eine Kapelle beschrieben, die sich westlich der kleinen O’Connorburg befinden soll und die dem heiligen Patrick geweiht ist. Das sind die Aufzeichnungen eines Mönchs von 1774, und er schreibt, die Kapelle sei in einem traurigen Zustand.«


      »Wie genau können wir ihre Lage anhand der Beschreibung eingrenzen?«, erkundigte sich Patrick, der nach einem flüchtigen Blick in das Buch feststellte, dass sie dies ebenfalls nicht lesen konnten, auch wenn es kein Gälisch zu sein schien. Latein vielleicht? Egal. Hauptsache Darragh konnte es entziffern.


      Der Archivar der Kobolde las die Seite aufmerksam durch, dann sah er auf die Karte hinab, die der andere Kobold abzeichnete. Noch einmal wandte er sich den Aufzeichnungen zu.


      »Sagtet ihr vorhin nicht etwas von einem Wegkreuz?«


      Mona nickte eifrig. »Ja, unser Urahn hat an der Stelle, wo einst die Kapelle stand, ein Wegkreuz für den heiligen Patrick aufgestellt.«


      »Hm, ein Wegkreuz muss an einem Weg stehen, meist gar an einer Kreuzung. Daher würde ich sagen, es muss diese Stelle sein. Dort wo der Weg aus dem Wäldchen auf die alte Straße trifft, die dann ein Stück weiter im Westen auf die Halbinsel abbiegt.«


      Mona wusste nicht, ob die Schlussfolgerungen des Kobolds richtig waren, dennoch klopfte ihr Herz vor Aufregung, und auch Patricks Augen blitzten. »Ich würde mich am liebsten sofort auf die Suche machen!«


      »Jetzt? Mitten in der Nacht?«, wandte Kylah ein. »Das geht nicht.«


      »Hast du Angst?«, wollte Patrick wissen. »Das hätte ich von dir nicht erwartet. Angst haben ist doch Monas Part.«


      »Gar nicht wahr!«, brauste seine Schwester auf, doch Kylah brachte sie zum Schweigen. »Es geht hier nicht um Angst oder Mut. Wie sollen wir bei Nacht den Schattenwurf des Felsens sehen? Es steht ganz deutlich drin, nur in der Abendsonne wirft der Fels den Schatten eines Hundekopfs und verrät die Stelle, wo es in das Gewölbe hinabgeht.«


      Kylah hatte wieder einmal recht. Daher verabschiedeten sie sich von den Kobolden der Archivs und dankten Darragh herzlich für seine Hilfe. Er brachte sie zur Tür und verschloss dann das Tor hinter ihnen. Beschwingt liefen die Kinder zur Klosterruine zurück, wo die Pferde noch immer friedlich grasten. Finola, die im Rathaus seltsam zurückhaltend gewesen war, taute wieder auf und schwang sich auf Ceras Rücken.


      »Auf geht’s!«, rief sie und reckte ihre kleine Faust in die Luft. »Wir heben den Schatz der O’Connor!«
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      Es kam Mona wie der längste Tag ihres Lebens vor. Und auch wie der trübseligste. Obgleich Grand Myrna sie bis um zehn schlafen ließ, ehe sie die Zwillinge weckte und zum Frühstück rief, waren die beiden alles andere als ausgeschlafen. Hinzu kam, dass dicke Wolken aufgezogen waren und es wie aus Kübeln goss. Mona drückte sich die Nase an der Scheibe platt, doch außer den herabperlenden Wassertropfen und dem grauen Himmel, aus dem sich immer mehr Regen ergoss, war nichts zu sehen. Keine Wolkenlücke, die Hoffnung auf besseres Wetter versprach. Es war kühl geworden, sodass Grand Myrna den Ofen im Wohnzimmer anheizte. Kylah hatte sich noch nicht blicken lassen, und die Zwillinge hatten keine rechte Lust, auf dem Weg zur Ruine klatschnass zu werden. So saßen sie nur da und hingen ihren Gedanken nach.


      »Was ist eigentlich mit euch los?«, erkundigte sich Grand Myrna, die von einer Näharbeit aufsah. »Mona sind schon zweimal die Augen zugefallen und das am hellen Mittag!«


      »Heller Mittag ist ja etwas übertrieben«, murmelte Patrick und knipste die Stehlampe an, um mehr Licht auf seinem Buch zu haben, dessen Seiten er seit einer Ewigkeit nicht mehr umgeblättert hatte.


      »Ja, das Wetter macht einem ganz trübsinnig und müde«, nahm Mona die Ausrede unter einem Gähnen auf. Dennoch rief Grand Myrna sie zu sich und fühlte ihre Stirn.


      »Ihr werdet mir doch nicht etwa krank«, meinte sie, war aber zumindest beruhigt, dass sich Monas Stirn normal anfühlte.


      Es regnete noch immer, als Kylah am Nachmittag an die Hintertür klopfte. Grand Myrna bat sie freundlich herein und bot ihr ein Stück von Brendas Apfelkuchen an.


      »Und einen heißen Kakao?«, schlug sie vor. »Bei diesem Wetter kann man das gebrauchen.«


      Doch Kylah lehnte ab. »Ich dachte, wir gehen ein wenig raus. Cera will doch sicher bei jedem Wetter spazieren gehen!«


      Sie warf den Zwillingen einen vielsagenden Blick zu, und obwohl Cera gar nicht begeistert wirkte, stimmte Mona zu und eilte zur Garderobe, um ihren Regenmantel zu holen.


      »Gut, dann trinken wir den Kakao später, wenn ihr zurückkommt. Zieht eure Gummistiefel an«, riet Grand Myrna, der es vermutlich nicht entging, dass die Zwillinge plötzlich wie ausgewechselt waren. Alle Müdigkeit war verflogen, und sie drängten sich mit einer Begeisterung durch die Tür in den Regen hinaus, die lediglich die Hündin nicht teilen mochte.


      Mona wandte sich noch einmal um und rief »Auf Wiedersehen«. Sie sah, wie die Großmutter die Stirn runzelte und den Kopf schüttelte.


      »Warum nur werde ich den Verdacht nicht los, dass hier etwas vor sich geht, das mir bisher entgangen ist?«


      Rasch zog Mona die Tür zu und rannte hinter Patrick und Kylah her. Im Gegensatz zu den Zwillingen trug sie nur Turnschuhe und eine alte Jacke, die jetzt schon an den Schultern dunkel vom Regenwasser war, doch das schien sie nicht zu stören.


      »Wo müssen wir hin?«, fragte Mona.


      »Nach Westen. Wir suchen zuerst die Stelle auf, an der der Kobold den Grenzstein eingezeichnet hat.«


      »Apropos Kobold«, mischte sich Patrick ein und sah sich suchend um. »Wo sind die beiden? Ich habe sie zwar den ganzen Tag über nicht gesehen, doch ich glaube nicht, dass ihnen irgendetwas entgangen ist. Und genauso wenig kann ich mir vorstellen, dass sie sich diese Schatzsuche entgehen lassen.«


      »Du kennst uns ja schon erstaunlich gut«, hörte er Finolas Stimme, ehe sie unter den triefenden Zweigen eines Busches auftauchte. Brock folgte ihr.


      »Ja, da habt ihr richtig vermutet. Ich dachte schon, ihr macht euch heute gar nicht mehr auf den Weg.«


      »Wir brauchen Abendsonne, du erinnerst dich?«, sagte Patrick.


      »Sonne?« Finola reckte ihr Gesicht dem Regen entgegen. »Wo ist hier Sonne? Ich kann sie nicht sehen.« Ihre Locken hingen ihr bereits durchnässt über den Rücken herunter. Auch ihr Kleid und Brocks Kittel und Hose waren nass, was die Kobolde offensichtlich nicht störte.


      Kylah nickte düster, obwohl sie weiter mit ausladenden Schritten vor ihnen herstapfte. »Nein, keine Sonne, und so wie es aussieht, wird sie sich heute auch nicht mehr zeigen.«


      »Und was tun wir dann hier draußen?«, erkundigte sich Finola. »Nicht, dass ich was gegen Regen hätte.«


      »Ich schon«, brummte Brock, nahm seinen Hut vom Kopf, wrang ihn aus und setzte ihn sich dann wieder auf.


      »Wir können ja schon einmal die ersten Punkte überprüfen und dann – sobald die Abendsonne scheint – nach dem Felsen suchen«, schlug Patrick vor und fügte gleich hinzu: »Wie weit ist es denn noch bis zu diesem Grenzstein?«


      »Nicht allzu weit«, gab Kylah zurück, ohne sich umzudrehen oder auch nur innezuhalten. Sie stapfte unbeirrt in ihren durchweichten Turnschuhen voran.


      Mona stolperte hinterher. Ihre Gummistiefel waren nicht gerade für lange Wanderungen geeignet, und sie fürchtete, bald Blasen zu bekommen. Cera trottete an ihrer Seite und warf ihr immer wieder einmal einen vorwurfsvollen Blick zu, so als wolle sie darauf hinweisen, dass man ihretwegen diesen Ausflug gern beenden könnte. Doch die Freunde und die beiden Kobolde gingen weiter, bis Kylah endlich anhielt und auf eine Gruppe von drei seltsam verkrüppelten Bäumen zeigte.


      »Hier muss es sein. Hier enden die Ländereien der O’Connor und begannen die der Mac Dubh, wenn der Kobold es richtig eingezeichnet hat.«


      Sie suchte unter einem der Bäume Schutz und holte die Karte heraus. Patrick und Mona beugten sich darüber. Ja, das schien so zu stimmen.


      Kylah drehte sich ein Stück und zeigte auf einen Weg, der im spitzen Winkel zurück nach Südosten über die Ländereien der O’Connor verlief.


      »Und das muss der Weg sein, der zur Kapelle des heiligen Patrick führt, oder genauer gesagt zu der Stelle, wo sie einmal gestanden hat.«


      Tropfen begannen die Tinte zu verwischen, doch Mona kam es so vor, als habe Kylah mit ihrer Vermutung recht. Schnell faltete sie die Karte wieder zusammen und gab sie Patrick, in dessen Regenmanteltasche es im Augenblick vermutlich am trockensten war.


      Sie machten sich auf den Weg. Es war gar nicht so weit. Bereits nach wenigen Minuten erreichten sie die Einmündung des Weges auf die alte Landstraße. Hier sollte also die Kapelle und später das Kreuz gestanden haben. Sie sahen sich um und suchten unter den tief hängenden Zweigen der Bäume, konnten aber nur ein paar angehäufte Steine finden, von denen sie nicht wussten, ob sie einst zur Kapelle gehört hatten oder nur Reste einer Feldmauer waren, wie es sie in Irland überall gab.


      Die Kinder blieben stehen und sahen einander an. »Gut. Gehen wir davon aus, dass dies die richtige Stelle ist. Dann müssen wir in gerader Linie zum Grenzstein zurück.« Kylah reckte den Hals und stöhnte.


      »Wie soll das gehen, wenn wir ihn von hier aus nicht sehen?«, wandte Mona ein, die ebenfalls versuchte, die Stelle mit den drei Krüppelbäumen zu entdecken.


      »Die Birken dort vorne verdecken uns die Sicht«, verkündete Patrick, der ein Stück weitergegangen war. »Wenn die Bäume nicht wären, könnte man die Stelle sehen.«


      »Vermutlich war das alles hier damals nicht so hoch bewachsen«, vermutete Mona.


      Sie schickten Patrick nach vorne, bis er die drei Krüppelbäume an der Grenze sehen konnte. Er dirigierte dann die anderen, damit sie sich in gerader Linie auf den Grenzstein zubewegten. Mal gingen sie ein Stück auf dem Weg, dann wieder durch nasses Gras und Morast. Während Mona ihren Bruder nicht aus den Augen ließ und – je nachdem, was er ihr anzeigte – mehr nach links oder nach rechts drängte, sah Kylah zum Lough hinunter, ob die Insel schon zu sehen war. Sie hatten die Stelle mit den Birken bereits hinter sich gelassen und kreuzten wieder einmal den Weg, als Kylah einen Schrei ausstieß.


      »Da! Das ist die Insel, und ich kann das Kreuz erkennen.«


      Mona starrte auf den See hinaus. Alles war nass, trüb und düster, doch sie hatte bisher noch gar nicht bemerkt, dass es aufgehört hatte zu regnen. Zwischen Nebelfetzen schälte sich die heilige Insel aus dem Dunst. Mona war sich nicht sicher, ob sie wirklich ein Kreuz oder nur Bäume sah, dennoch musste das die richtige Stelle sein. Atemlos kam Patrick angerannt.


      »Und? Sind wir richtig?«


      Die beiden Mädchen strahlten ihn an. »Ja! Jetzt müssen wir nur noch die Insel im Auge behalten und auf den Lough zugehen, bis wir zu dem Felsen gelangen.«


      Sie verließen den Weg. Nun mussten sie querfeldein. Cera brummte unwillig, folgte ihnen aber. Finola hatte wieder einmal auf ihrem Rücken Platz genommen und war bester Laune. Sie strich sich das Wasser aus ihren Locken und summte munter vor sich hin.


      Die Kinder mühten sich, voranzukommen. Nur, geradeaus zu gehen war beileibe nicht so einfach, wie es sich anhörte. Sie mussten durch Wassertümpel waten und sich zwischen dornigen Büschen einen Weg erkämpfen. Dann wieder standen ihnen Bäume so im Weg, dass es nicht leicht war, die Richtung beizubehalten. Es gab alles, nur keine Felsen! Sie mussten also weiter.


      Mona blieb mit einem Seufzer stehen. »Wie weit ist das denn noch? Wenn wir bis zum Ufer des Lough laufen müssen, ist es Nacht, bis wir dort sind.«


      Kylah schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Sieh dir den Hügel dort vorne an. Felsen! Vom Regen ausgewaschene Felsen, die wie seltsame Gestalten aussehen.«


      Das gab Mona Auftrieb. Sie kämpfte sich durch einen Ginsterbusch und lief den Hügel hinauf.


      Da brach plötzlich ein Sonnenstrahl durch die Wolken und überzog das nasse Land mit einem goldenen Schimmer. Ein Aufseufzen ging von einem zum anderen. Sie hielten inne und sahen auf den schimmernden See, der aus flüssigem Gold zu bestehen schien.


      »Ich habe es von Anfang an gewusst«, behauptete Finola und sprang von Ceras Rücken. »Auf die Minute rechtzeitig scheint uns die Sonne. Also, wo ist dieser Hundekopf? Ausschwärmen!«, befahl sie, als wäre sie ihr Feldwebel.


      Während Patrick und Kylah nach rechts und nach links auswichen, versuchte sich Mona weiterhin an die vorgegebene Richtung zu halten. Sie erreichte die Kuppe des Hügels, der sich nun in einem flachen Hang zum Lough hinabzog, dessen Ufer noch ein oder zwei Kilometer entfernt unter ihnen lag. Der ganze Hang war von Felsen übersät. In der Nähe der Kuppe ragten sie wie Reste von Mauern und Türme aus dem Buschwerk auf. Weiter unten lagen Quader und Bruchstücke jeder Größe. Auch Finola und Brock suchten eifrig mit. Mona warf immer wieder einen besorgten Blick auf die Sonne, die sich nun rasch dem Horizont näherte. Bald schon würde ihre Suche ein Ende finden, und sie mussten bis morgen warten, um sie fortzusetzen. Wenn das Wetter es zuließ!


      Mona umrundete einen Felsen, der direkt in ihrem Weg lag, und betrachtete ihn aufmerksam. War einer der natürlichen Zinnen dort oben wie der Kopf eines Hundes geformt? Sie trat ein Stück zur Seite und suchte den Schattenwurf mit ihrem Blick ab. Nein, sie konnte beim besten Willen nichts erkennen. Mona setzte ihren Weg fort. Da kreuzte Patrick ihren Pfad, die Stirn in angestrengte Falten gelegt. Auch er hielt bei dem Felsen inne.


      »Und, kannst du etwas erkennen, das auch nur entfernt an einen Hundekopf erinnert?«, fragte Mona ihren Bruder. Patrick schüttelte den Kopf.


      »Nein, leider nicht. Auch wenn ich das zu gerne sagen würde.«


      Gemeinsam schritten sie weiter auf die heilige Insel im See zu. Die Sonne war jetzt nur noch eine Handbreit von einer kahlen Felskuppe im Westen entfernt. Sie konnten Kylah irgendwo in der Nähe durchs Gebüsch brechen hören. Sie fluchte vernehmlich.


      »Autsch, ist das stachelig!«


      Vor den Zwillingen ragten wieder Felsen aus dem Gestrüpp.


      »Sieht er nicht genau aus wie Cera?«, hörten sie Finolas Stimme über sich. Und da kletterte sie auch schon auf die Spitze des Felsens hinauf und ließ sich auf der höchsten Stelle nieder. Patrick und Mona liefen um den Felsen herum, den Kopf weit in den Nacken gelegt.


      »Ich kann nichts erkennen, das wie der Kopf eines Hundes aussieht«, sagte er.


      »Ihr seid blind wie Maulwürfe!«, rief Finola von oben.


      »Dann lass uns den Schatten ansehen«, schlug Mona vor.


      Sie eilten um den Felsen herum und folgten aufgeregt seinem Schatten bis zu seiner Spitze. Auch Kylah und Brock kamen gelaufen. Bis auf Finola waren sie alle versammelt und betrachteten den Schattenwurf des Felsen, der an seiner Spitze in den Schatten der Koboldin überging. Sie schien auf einem großen Hundekopf zu sitzen, der sich auf dem mächtigen Stamm eines abgestorbenen Baumes abzeichnete. Finola stand auf und winkte. Ihre winzigen Schattenhände huschten über die Rinde, dann erlosch der rötliche Schimmer um sie und die Sonne versank.


      Gebannt starrten die Kinder und der Kobold noch immer auf die Stelle. Langsam traten sie näher, so als könnte sie unvermittelt verschwinden, sollten sie sie auch nur einen Augenblick aus den Augen lassen.


      »Hier muss der Eingang zu dem Gewölbe sein«, sagte Kylah. Die anderen nickten.


      »In einem Baum?«, wunderte sich Patrick.


      »Vielleicht am Fuß des Baumes zwischen den Wurzeln«, vermutete Mona.


      »Dann ist das wohl ein Eingang, in den gerade mal ein Kobold hineinpasst«, fürchtete Patrick.


      »Und wenn schon«, tröstete Brock. »Dann werden Finola und ich den Schatz für euch holen.«


      »Ich will ihn aber selbst finden«, gab Patrick störrisch zurück.


      Sie suchten alles ab. Auch Finola schloss sich ihnen an. Ja, die Kobolde kletterten gar bis in die Spitze des Baumes hinauf, den vielleicht einst ein Gewittersturm geknickt hatte, doch sie konnten außer der Höhle eines Spechts nichts entdecken.


      »Das kann nicht sein«, schimpfte Patrick immer wieder. Sie dehnten ihre Kreise um das Wurzelwerk des Baumes aus. Nichts. Die Dämmerung sank herab, und dann kam die Nacht. Es war finster und still in den Hügeln über dem See. Nur ein Käuzchen schrie ab und zu.


      Erschöpft hielten die Kinder inne. Natürlich konnten sie nun das magische Leuchten der Bäume und Felsen sehen, doch wo sollten sie noch suchen?


      »Vielleicht war es der falsche Felsen«, meinte Mona niedergeschlagen.


      »Für mich sah der Schatten wie ein Hund aus«, widersprach Kylah.


      »Ja, ich war mir auch sicher, aber wenn wir den Eingang hier nicht finden können, ist es eben doch die falsche Stelle.«


      Jedenfalls war es zu spät, das heute noch nachzuprüfen. Sie mussten warten, bis die nächste Abendsonne ihren Schatten warf.


      Enttäuscht machten sie sich auf den Rückweg. Sie waren fast eine Stunde unterwegs, bis die Mauern der Ruine vor ihnen aus der Dunkelheit auftauchten. Die Zwillinge verabschiedeten sich von Kylah und eilten ins Haus, wo sie von einer besorgten Grand Myrna empfangen wurden.
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      Nachdem Grand Myrna sie ins Bett geschickt hatte, riefen die Zwillinge noch einmal nach den beiden Kobolden.


      »Na, gab es Ärger?«, erkundigte sich Finola mit einem breiten Grinsen.


      Patrick hob die Schultern. »Nicht so schlimm.«


      »Grand Myrna hat sich eben Sorgen gemacht, weil wir bei diesem Wetter so lange weggeblieben sind.«


      »Tja, es hat schon Vorteile, ein Kobold zu sein«, meinte Finola mit einem Nicken und machte es sich neben Cera gemütlich. Sie kuschelte sich mit dem Rücken in das Fell der Hündin und seufzte behaglich.


      »Dir scheint es ja kein Kopfzerbrechen zu bereiten, dass wir den Eingang zum Gewölbe nicht gefunden haben«, schimpfte Brock, der unruhig auf dem Fensterbrett auf und ab schritt.


      »Wir haben eben an der falschen Stelle gesucht«, meinte sie mit einem Gähnen.


      »Das wird es wohl sein, doch es will mir nicht in den Kopf gehen, warum. Wir sind den Anweisungen doch ganz genau gefolgt«, sagte Patrick, und man konnte hören, wie frustriert er war.


      »Sind wir das?«, meinte Mona nachdenklich. »Bitte, lass uns den Brief noch einmal lesen.«


      Finola stöhnte zwar ungnädig, reichte aber Mona das Schreiben. Die warf einen Blick auf die altmodisch verschnörkelte Handschrift und gab es an Brock weiter. Der las die leuchtend roten Worte noch einmal ganz langsam vor. Als er geendet hatte, schwiegen sie alle, bis Mona leise den letzten Satz wiederholte:


      »Doch im Schatten des Hundekopfs wirst Du am längsten Tag den Zugang zu einem unterirdischen Gewölbe finden, das noch immer erhalten ist.«


      Patrick richtete sich mit einem Ruck auf. »Das ist es! Wir suchen am falschen Tag.«


      »Ich wusste gar nicht, dass es für eine Schatzsuche richtige und falsche Tage gibt«, meinte Finola, doch Mona begriff, worauf er anspielte.


      »Der längste Tag! Aber ja, er bezieht sich auf den 21. Juni, den Tag der Sonnenwende.«


      »Äh, der ist aber schon eine Weile vorüber«, warf Brock ein.


      »Soll das heißen, dass man diesen Schatz nur am 21. Juni eines Jahres finden kann?«, rief Finola entsetzt aus. »Das würde bedeuten, wir müssten fast ein Jahr warten. Wie haben jetzt Juli oder schon August? Keine Ahnung, jedenfalls wäre das noch entsetzlich lang.«


      »So viel Zeit bleibt uns nicht«, sagte Mona leise. »Bis dahin hat die Bank Grand Myrna längst alles weggenommen.«


      »Oder sie hat bis dahin die Ländereien an diesen Mulcahy verkauft und der lässt bereits seine Bulldozer anrollen«, fügte Patrick hinzu.


      Brock schloss schaudernd die Augen. »Was für eine entsetzliche Vorstellung.«


      »Deshalb können wir nicht warten«, sagte Patrick fest. »Wir gehen gleich morgen wieder zu diesem Felsen und dieses Mal werden wir die richtige Stelle finden.«


      »Und wie wollt ihr das machen, wenn der Schatten in der falschen Position ist?«, fragte Brock.


      »So weit weg kann die Stelle nicht sein«, meinte Patrick. »Am 21. Juni geht die Sonne ein Stück weiter im Nordwesten unter als jetzt. Das heißt, wir müssen uns den Schatten ein wenig weiter nach Südosten verschoben vorstellen.«


      »Wie weit?«, hakte Brock nach.


      Patrick hob die Schultern. »Das kann ich nicht sagen, doch es wird sich höchstens um wenige Meter handeln.« Damit mussten sich die anderen zufriedengeben.


      Mona hatte befürchtet, nicht schlafen zu können, doch die Müdigkeit übermannte sie irgendwann, und als sie die Augen wieder aufschlug, flutete Sonnenlicht ins Zimmer.


      »Die Sonne scheint!«, rief sie und war mit einem Satz aus dem Bett. Sie nahmen sich für das Frühstück heute weniger Zeit als sonst, denn sie konnten es nicht abwarten, zu Kylah zu kommen und ihr von ihrer Erkenntnis zu berichten. Vorsichtshalber behaupteten sie, dass sie am Abend bei Kylah zum Essen eingeladen seien und es spät werden würde. Grand Myrna hatte nichts dagegen einzuwenden. Die Zwillinge verabschiedeten sich und verließen mit Cera durch die Hintertür das Haus. Dieses Mal würde es klappen! Wenn nur die Zeit bis zum Nachmittag nicht so langsam verstreichen würde.


      Die beiden halfen Kylah dabei, das Essen für ihren Großvater und ihren Bruder Finn vorzubereiten. Sie waren froh, etwas zu tun zu haben, das die Warterei erträglicher machte. Desmond MacOwen ging es wieder besser, sodass sie ihn am Feuer sitzend antrafen. Er erzählte wieder Geschichten aus Irlands dunklen, kriegerischen Zeiten, doch heute fiel es den Freunden schwer, ihre Gedanken nicht zu ihrem eigenen Abenteuer abschweifen zu lassen.


      Endlich war es so weit und sie machten sich mit Cera und den beiden Kobolden auf den Weg. Sie erreichten die Stelle lange vor dem Sonnenuntergang und suchten noch einmal in der Nähe des abgestorbenen Baumes, ob sie im düsteren Licht der Dämmerung nicht etwas übersehen hatten.


      Je tiefer die Sonne sank, desto angespannter wurden sie. Endlich glitt der Schatten in Form eines Hundekopfs den Baumstamm hinauf. Sie stellten sich mit dem Rücken zum Felsen auf und versuchten abzuschätzen, auf welcher Stelle er wenige Wochen zuvor geruht haben mochte.


      Mona deutete auf eine Stelle rechts des Baumes. »Wenn der Schatten nicht auf den Baumstamm fällt, dann müsste er bis zu diesem Felsen weiter hinten reichen.«


      Patrick überlegte erst, dann nickte er. »Ja, ich denke auch. Der Kopf ist ungefähr vier Meter über uns. Wenn wir hier neben dem Baum den Schatten verlängern und einige Meter nach rechts gehen, müsste der Kopf genau dort auf der glatten Platte unten am Felsen erscheinen.«


      Sie liefen zu der Stelle und ließen sich auf die Knie fallen. Fieberhaft suchten sie nach irgendetwas, das einen Zugang zu einem Gewölbe verbergen konnte.


      Es war Brock, der nach einigen Minuten aufschrie.


      »Da ist etwas. Hier im Boden unter dem Ginsterbusch. Ein eiserner Ring!«


      Die Kinder drängten heran und auch Cera steckte ihre Nase unter den Busch.


      »Eine Falltür?«, hoffte Patrick und begann mit Kylah und Mona altes Laub und Erde wegzuschaufeln. Cera half ihnen, dass die Erde und Grasbüschel nur so flogen.


      »Ich fühle Holzplanken«, rief Finola, die genauso aufgeregt schien wie alle anderen. Die Sonne war schon untergegangen, als sie die Falltüre so weit freigelegt hatten, dass man sie öffnen konnte. Draußen wurde es allmählich dunkel, doch der Eisenring unter dem Busch schimmerte in einem düsteren Rot. Die Kinder und die Kobolde sahen einander feierlich an.


      »Also dann los!«


      Patrick und Mona packten gemeinsam den Eisenring und zogen daran. Mit einem Seufzen gab die Tür nach und klappte auf. Patrick holte die Taschenlampe aus dem Rucksack, die er vorsorglich mitgenommen hatte, und ließ den hellen Strahl über eine steile Steintreppe in die Tiefe wandern. Es mussten ungefähr ein Dutzend Stufen sein, die auf einem gestampften Lehmboden endeten. Mehr konnte er nicht erkennen. Er schaltete die Lampe wieder aus und wartete einige Momente, bis seine Augen wieder das sanfte Glühen der Steine wahrnehmen konnten.


      »Ich gehe voran. Bleiben wir dicht beisammen. Wir wissen nicht, was uns dort unten erwartet.«


      Er hatte noch nicht ausgesprochen, da stürzte Finola bereits die Treppe hinunter. Brock folgte ihr. »He, so warte doch auf mich.«


      Verdutzt brach Patrick ab. Kylah lachte. »Gehen wir und überlassen den Kobolden nicht den ganzen Spaß!«


      Sie überließ Patrick den Vortritt. Mona bildete mit Cera die Nachhut. Vorsichtig stiegen sie die Stufen hinunter, bis sie den glatten Lehmboden unter ihren Füßen spürte. Weiter vorne konnten sie die Kobolde hören.


      »Puh, stinkt es hier«, sagte Finola. »Dabei dachte ich, Geld stinkt nicht.« Sie lachte gackernd über ihren eigenen Witz.


      Ja, es roch hier wirklich sehr streng, musste Mona bestätigen. Alt, verlassen und modrig. Und dann war da noch eine unangenehme Note, die sie nicht einordnen konnte, und die stetig zunahm, je weiter sie sich vorantasteten.


      Die Steinstufen führten in ein Gewölbe, das an den Keller unter Grand Myrnas Haus erinnerte. Doch im Gegensatz zu diesem, der vollgestellt war mit Regalen voller Eingemachtem, Wein und anderen Vorräten, war dieser Raum leer.


      Die Kinder gingen auf den Durchgang am Ende zu und folgten dann einem kurzen Gang, der sich zu einem zweiten Gewölbe öffnete. Von hier zweigten weitere Kellerräume ab. Ihre Schritte hallten von den Wänden wider, als sie von einem zum nächsten gingen. Der letzte war mit einer eisernen Tür verschlossen, doch den Kobolden war es bereits gelungen, sie zu öffnen. Brock und Finola schoben sie auf, bis sie gegen die Wand schlug. Ein dumpfes Dröhnen wie ferner Donner klang durch die Gewölbe. Die Kinder blieben stehen. Stumm starrten sie auf die Kiste, die hinten an der Wand stand. Sie war groß und alt. Eisenbänder hielten die dicken Eichenbretter zusammen und trafen sich in einem kunstvoll geschmiedeten Schloss mit einem Schlüsselloch, das hell aufglühte.


      »Der Schatz«, hauchte Kylah und trat einige Schritte näher. Auch Patrick und Mona berührten die Kiste fast ehrfürchtig mit den Fingerspitzen.


      »Wir haben ihn tatsächlich gefunden«, sagte Patrick mit Staunen in der Stimme.


      »Nun wird alles gut«, frohlockte Mona. »Rasch, machen wir die Kiste auf und sehen, was darin ist. Wer hat den Schlüssel?« Sie ließ den Blick von einem zum anderen schweifen.


      »Der Schlüssel!« Patrick schlug sich an die Stirn. »Wir haben vergessen, den Schlüssel mitzunehmen. Das darf doch nicht wahr sein.«


      Die anderen stöhnten. Nur Finola kicherte.


      Patrick zog sein Taschenmesser heraus und setzte eine grimmige Miene auf. »Dann knacken wir das Schloss eben. Es ist schon angerostet. Sicher bekommen wir es auch so auf.«


      »Das würde ich schön bleiben lassen«, meinte Finola.


      Brock rief entsetzt: »Nein, das geht auf keinen Fall. Das könnte fürchterliche Folgen haben!«


      »Warum sollte es?«, fragte Patrick.


      »Weil das Schloss magisch ist«, behauptete Mona. »Sieh nur, wie hell es leuchtet.«


      Kylah nickte zustimmend. »Ja, es ist mit einem Zauber versehen, der sicher nichts Gutes bringt, wenn man das Schloss mit Gewalt aufbricht.«


      Die Kinder sahen fragend zu den Kobolden, die den Verdacht bestätigten.


      »Dann müssen wir bis morgen warten?«, rief Patrick fassungslos.


      »Oder wir bedienen uns des Schlüssels«, sagte Finola. Mit königlicher Haltung schritt sie auf die Kiste zu. »Ich bin die Hüterin des Schlüssels«, sagte sie, als sie ihn unter ihrem Kleid hervorzog und behutsam ins Schloss steckte.


      Die Kinder hielten den Atem an, als es leise klickte und der Deckel wie von Zauberhand aufschwang. Patrick knipste seine Lampe an. Der Lichtstrahl huschte über Münzen. Goldene Münzen. Tausende. Die Kiste war bis zum Rand damit gefüllt. Stumm starrten sie auf den Schatz herab.


      »Wir haben es geschafft«, hauchte Mona.


      »Ja, Grandma und ihre Ländereien sind gerettet«, ergänzte Patrick.


      »Was für ein Anblick«, flüsterte Kylah. »Ich kann mich gar nicht sattsehen.«


      »Wenn es hier nur nicht so stinken würde«, beschwerte sich Finola und hielt sich die Nase zu. »Das ist ja ekelhaft. Es ist fast so schlimm wie …« Sie verstummte und sog scharf die Luft ein.


      »Brock, weißt du, nach was es hier riecht?«


      »Ich hoffe, ich irre mich«, gab der Kobold ängstlich zurück.


      »Was? Was ist los?«, mischte sich Kylah ein.


      »Wir sollten jetzt gehen«, sagte Brock und trat behutsam auf die Tür zu. »Ganz schnell sollten wir hier verschwinden.«


      »Und den Schatz zurücklassen? Auf keinen Fall!«, protestierte Patrick.


      Mona spürte, wie sich Ceras Körper versteifte. Ihre Nackenhaare stellten sich auf und sie ließ ein tiefes Knurren hören.


      »Trolle«, stieß Finola hervor.


      »Lauft!«, schrie Brock und zerrte an Monas Jacke.


      »Zu spät«, hauchte Finola und wich bis zu der offenen Schatzkiste zurück.


      Zwei Gestalten kamen um die Ecke und durchquerten mit schweren Schritten das Gewölbe. Sie waren fast zwei Meter groß, obwohl sie etwas geduckt gingen. Ihre Köpfe waren kahl, die Gesichtszüge grob. Ihre Körper waren gedrungen und von doppelter Mannesbreite. Die ledrige Haut schimmerte in einem dunklen Grünton. Die Kinder konnten nur in stummem Entsetzen zusehen, wie die beiden auf ihren kräftigen Beinen unerbittlich auf sie zukamen. Sie starrten die Kinder aus ihren wässrigen Augen an, dann verzogen sich ihre Lippen zu einem grausamen Grinsen.


      Fasziniert und angewidert starrte Mona auf die schwärzlich verfärbten Zahnstummel, die vermutlich ganze Knochen zermalmen konnten.


      »Eindringlinge!«, stieß der eine mit einem Schwall von solch üblem Gestank hervor, dass Mona würgen musste.


      Der andere nickte. »Ja, das können wir nicht dulden! Das ist unser Schatz. Schon seit Ewigkeiten. Niemand darf ihn uns wegnehmen.«


      Keiner wagte, den Trollen zu widersprechen, obwohl es selbst in Mona vor Zorn brodelte, doch ihre Angst war stärker. Sie fühlte sich wie gelähmt. Was würden diese Monster mit ihnen machen?


      Als habe er die stumme Frage vernommen, richtete der größere der beiden Trolle seinen Blick auf das Mädchen.


      »Töten wir sie«, sagte er mit seiner grollenden Stimme.


      »Ja«, stimmte der andere zu. »Vielleicht schmecken sie ja auch ganz gut.«


      Jetzt wäre Mona gerne in Ohnmacht gefallen, doch selbst diese Flucht war ihr nicht vergönnt.
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      Der Troll beugte sich über Mona. Sie hätte geschrien, wenn sie vor Angst nicht völlig erstarrt gewesen wäre. Langsam streckte der Troll seine Hand nach dem Mädchen aus. Noch ehe er Mona berührte, schoss Cera auf ihn zu. Sie machte einem riesigen Satz und verbiss sich in seine große, plumpe Hand. Der Troll zog sie zurück, eher erstaunt als vor Schmerz. Vielleicht konnten Ceras Zähne seiner dicken Haut nichts anhaben. Dennoch ließ sie nicht locker.


      »Lass los!«, sagte der Troll mit seiner trägen Stimme. Cera dachte gar nicht daran, ihm zu gehorchen, obgleich er seine Hand hochzog und die Hündin von den Füßen riss. Hilflos hing sie in der Luft.


      »Lass los«, sagte er noch einmal. Dann hob er die andere Hand und schlug zu. Niemand hätte ihm eine solch schnelle Bewegung zugetraut. Mona fand ihre Stimme wieder und schrie auf. Der Troll traf die Hündin mit solcher Kraft, dass sie losließ und mehrere Meter weit durch die Luft geschleudert wurde. Sie krachte gegen die Wand und fiel mit einem Aufjaulen herab. Dort blieb sie reglos liegen. Mona schossen Tränen in die Augen. Sie wollte zu Cera laufen, doch eine große Hand schloss sich um ihren Arm.


      »Nicht weglaufen, kleines Mädchen!«


      Der Troll hob sie einfach hoch und warf sie über seine Schulter. Kylah erging es nicht besser. Sie landete über der anderen Schulter. Der zweite Troll griff sich Patrick und Brock. Finola dagegen schien wie vom Erdboden verschluckt.


      »Das ist ja wieder einmal typisch«, grummelte Brock vor sich hin. »Wenn es ernst wird, dann macht sich das Fräulein Finola aus dem Staub! Lässt ihre Freunde im Stich und die Kinder der Herrin!«


      Mona dagegen konnte keinen Blick von Cera wenden, die wie tot am Boden lag.


      »Oh nein«, schluchzte sie. »Cera, bitte nicht!«


      Über ihr eigenes Schicksal machte sie sich in diesem Moment keine Gedanken, bis der andere Troll wieder zu sprechen begann.


      »Komm, wir bringen die Schatzräuber in unser Lager. Dort können wir sie sicher aufbewahren.«


      Die beiden stapften davon. Mona hing kopfüber am Rücken des Trolls herab, sodass sie bei jedem seiner Schritte hart gegen seine Schulterknochen stieß. Sie stöhnte auf vor Schmerz. Bald würde sie mit blauen Flecken übersät sein. Doch was schlimmer war: Mona konnte die anderen nicht sehen. Ihr wurde schwindelig, und das Glühen und Schimmern der Felsen wurde zu einem bunten Wirbel, bis sie plötzlich hart zu Boden fiel. Kylah schlug neben ihr auf.


      »Alles in Ordnung?«, stieß diese mit zusammengepressten Zähnen hervor.


      »Bis jetzt schon«, gab Mona zurück. Sie tastete nach ihrer Brille, doch sie musste sie irgendwo verloren haben. Mona drehte sich zu Patrick um, den der zweite Troll nun ebenfalls fallen ließ. Brock landete neben ihm. Er fluchte und ballte seine kleinen Fäuste, doch die Trolle achteten nicht auf ihn.


      Sie befanden sich nun, wie es aussah, in einer natürlichen Höhle und saßen in deren Mitte in einer Art Grube fest. Sie maß am Grund etwa fünf oder sechs Meter, sie war fast kreisrund und die Wände ragten senkrecht über ihnen auf. Der Fels war glatt, ohne sichtbare Vorsprünge oder Risse, an denen man sich hätte festhalten können, und bis zur Kante mochten es bestimmt zweieinhalb Meter sein. Ein perfektes Gefängnis.


      »Wie Daniel in der Löwengrube«, murmelte Kylah resignierend, die sich ebenfalls umsah.


      Von oben hörten sie die Stimmen der beiden Trolle. Sie redeten nun in einer Sprache miteinander, die die Kinder nicht verstanden. Ihre Stimmen wurden lauter und die Gesten heftiger. Sie schienen über irgendetwas zu streiten.


      »Kannst du sie verstehen?«, fragte Patrick Brock. »Worüber streiten sie?«


      Der Kobold sah ihn mit düsterer Miene an. »Das wollt ihr gar nicht so genau wissen. Überlegt euch lieber, ob euch irgendetwas einfällt, wie wir diesem Schlamassel entfliehen können. Das wäre wirklich sehr wichtig!«


      Mona rieb sich ihre geprellte Schulter. Auch ihre Knie, mit denen sie auf dem Fels aufgeschlagen war, schmerzten, doch sie konzentrierte sich, ihre Umgebung bis in die letzte Kleinigkeit in sich aufzunehmen und nach einem Ausweg zu suchen. Erstaunt stellte sie fest, dass sie ihre Brille gar nicht vermisste. Sie konnte alles klar sehen. Seltsam. Kam das etwa auch von der Quelle der Sehenden? Sie musste sich konzentrieren! Vor allem durfte sie nicht an Cera denken. War die Hündin tot? Oder so schwer verletzt, dass sie nun elendig und alleine in der Höhle starb?


      »Wenn sie nur weggehen würden«, hauchte Brock, der sich jede noch so winzige Unebenheit im Fels genau ansah. »Ich könnte hinaufklettern und dann würde mir schon etwas einfallen, wie ich euch hier herausbekomme.«


      »Ja, ein Seil oder so wäre nicht schlecht«, sagte Patrick.


      Brock schüttelte den Kopf. »Wo soll ich jetzt ein Seil herbekommen? Kann ich vielleicht zaubern?«


      »Du bist ein Magischer!«, gab Patrick zurück.


      Brock seufzte. »Ja, aber auch unsere Magie kennt Grenzen.«


      »Und solange die beiden dort oben sind, können wir eh nichts unternehmen«, ergänzte Kylah.


      Sie schwiegen und lauschten dem zornigen Grollen. Plötzlich erschien das hässliche Gesicht eines der Trolle über dem Rand. Er kniete sich hin und beugte sich über den Rand. Seine Hand schoss herab und packte Mona am Arm. Sie schrie auf, als er sie hochriss. Vergeblich versuchten Patrick und Kylah sie festzuhalten. Der Troll war zu stark.


      »Lass meine Schwester in Ruhe!«, schrie Patrick, doch der Troll beachtete ihn nicht. Da umschlossen die Finger des anderen Trolls Monas Fußgelenk.


      »Gib sie mir«, forderte er und zog an ihrem Bein, doch der erste war nicht bereit, sie loszulassen.


      »Nein. Sie gehört mir. Sie gehören alle mir. Ich habe sie zuerst gerochen. Such dir deine eigene Beute.«


      Der andere wollte das nicht einsehen und versuchte Mona an sich zu reißen. Sie spürte einen Ruck in ihrem Bein und einen Schmerz, der ihr bis in die Hüfte zuckte. Ihr wurde schlecht. Sie schrie, und auch Kylah und Patrick schrien vor Entsetzen.


      »Nein, ich gebe sie dir nicht!«, rief der andere bockig und riss an ihrem Arm. Mona drohten die Sinne zu schwinden. Sie sah die beiden hässlichen Gestalten, die sie auseinanderzureißen drohten. Sie sah ihren Bruder, Kylah und Brock hilflos aus der Grube zu ihr heraufstarren, und dann sah sie noch etwas. Im Eingang der Höhle erschien eine kleine Gestalt mit schwingender roter Lockenpracht, die wie eine Furie auf die beiden Riesen zusauste.


      »Sie gehört keinem von euch, ihr Muskelprotze! Also lasst sie und die anderen gefälligst in Ruhe.«


      Die beiden ließen von Mona ab und wandten sich verdutzt nach der zornigen Koboldin um. Mona spürte, dass ihr Bein nun frei war, doch noch immer hielt eine starke Hand ihren Arm fest.


      »Ihr lasst meine Freunde jetzt sofort frei und gebt ihnen den Schatz, der euch nicht gehört!«, schrie Finola in höchstem Zorn und stampfte zur Bekräftigung auf den Boden. »Sofort! Macht schon! Holt sie aus der Grube raus.«


      Die Trolle starrten sie an. »Warum sollten wir das tun?«


      »Weil es euch ansonsten ganz fürchterlich leid tun wird!«, fauchte sie.


      Die beiden tauschten einen Blick, dann fingen sie dröhnend an zu lachen. »Der kleine Feuerschopf droht uns? Ist das nicht komisch!«


      »Das ist überhaupt nicht komisch«, schrie Finola. »Ihr habt gegen die Gesetze der Magischen verstoßen, und wenn ihr nicht sofort tut, was ich euch sage, dann werdet ihr eure Strafe bekommen.«


      Die beiden Trolle brüllten vor Lachen. »Wer sollte die uns denn verpassen? Du, kleine Koboldin? Dich zerquetsche ich zwischen meinen Fingernägeln!«


      »Nein«, erklang eine andere Stimme vom Eingang der Höhle her, die Mona kannte, die sie für einen Moment jedoch nicht einordnen konnte.


      »Die Banshee wird euch strafen, wenn ihr nicht genau das tut, was ich euch sage. Unsere Boten eilen bereits durch das Moor, um ihr von diesem Vorfall zu berichten.«


      Die Finger um ihren Arm erstarrten und öffneten sich dann. Mona fiel zu Boden.


      »Fürst Sainúil!«, hörte sie Brock rufen.«


      Langsam hob Mona den Kopf. Zu mehr war sie nicht in der Lage. Sie wusste nicht, ob auch nur ein einziger Knochen in ihrem Körper heil geblieben war.


      Da stand der Elfenfürst umgeben von seinem Gefolge, doch dieses Mal hätte ihr niemand willkommener sein können. Keine seiner Strafen konnte so grausam sein, wie das, was die Trolle mit ihnen angestellt hätten, dachte Mona, deren Blick sich geradezu an dem überirdisch schönen Gesicht des Elfenfürsten festsaugte. Die beiden Trolle dagegen wichen furchtsam zurück.


      »Nicht die Banshee!«, riefen sie.


      »Nun, wir werden sehen, ob sie noch einmal Gnade vor Recht ergehen lassen wird«, sagte der Elfenfürst kalt. »Verschwindet von hier und lasst euch niemals wieder in meinem Reich blicken, denn sonst werde ich euch zum Kampf fordern, und ihr wisst, dass ihr niemals gegen mich bestehen könnt.«


      Obgleich der Elf recht groß war, wirkte er gegen die Trolle nahezu zerbrechlich. Dennoch schienen die Trolle keinen Zweifel am Ausgang solch eines Kampfes zu hegen. Sie verbeugten sich linkisch, murmelten eine Art Entschuldigung und drückten sich an der Wand entlang auf den Ausgang der Höhle zu, ohne die Elfen aus den Augen zu lassen.


      »Lasst sie gehen«, sagte der Fürst, und die Elfen wichen zurück. Die beiden Trolle schlüpften aus der Höhle und rannten so schnell sie konnten davon. Als ihre polternden Schritte verhallt waren, beugte sich Fürst Sainúil zu Mona herab. Er hielt seine Hände über sie und ließ sie dann über ihren Körper wandern, ohne sie zu berühren, und dennoch lief eine heiße Welle durch sie hindurch. Sie war so kraftvoll, wie die Pein zuvor, doch als sie verebbte, war der Schmerz verschwunden. Sie spürte seine feingliedrige Hand in der ihren.


      »Steh auf«, sagte er sanft.


      Mona wollte protestieren, doch sie fühlte sich von einer starken Kraft emporgezogen, bis sie auf ihren eigenen Füßen stand. Verwundert und sprachlos starrte sie an sich herab.


      »Alles in Ordnung?«, rief ihr Brock zu, der gerade über die Kante kletterte. Zwei Elfen aus dem Gefolge des Fürsten halfen Patrick und Kylah aus der Grube. Besorgt liefen sie zu Mona.


      »Ja«, sagte sie verwundert. »Mir fehlt nichts. Absolut gar nichts.«


      Sie sah zu dem Elfen, auf dessen Gesicht ein feines Lächeln lag. »Danke«, stieß sie hervor.


      Er neigte nur stumm den Kopf, dafür sprudelte Finola los: »Ich habe den Fürst geholt! War das nicht schlau von mir? Ihr habt bestimmt gedacht, dass ich euch im Stich lasse.« Sie warf Brock einen grimmigen Blick zu. »Aber ich dachte, es wäre besser, Hilfe zu holen, als sich mit euch zusammen gefangen nehmen zu lassen.«


      Mona sah, wie schwer es Brock fiel, Abbitte zu leisten, doch er lobte die Koboldin für ihren Einfall. Dennoch wunderte sie sich, dass der Fürst zu ihrer Rettung geeilt war. Hatte er sie nicht aus seinem Reich verwiesen? Würde er ihnen nicht noch mehr zürnen, wenn er von ihrer Schatzsuche erfuhr? Vielleicht sollte man die Truhe besser gar nicht erwähnen. Dazu war es allerdings zu spät.


      »Finola hat mir von eurer Suche berichtet«, sagte der Fürst und ließ den Blick über die Kinder und die beiden Kobolde schweifen. »Ihr habt also das Vermächtnis der O’Connor gefunden, das so lange im Schutz der Finsternis ruhte.«


      »Ja, es gehört unserer Grandma Myrna«, wagte Patrick zu sagen. Der Fürst schien darüber nicht verärgert.


      »Es ist das Vermächtnis der O’Connor«, wiederholte er. »Wird die Herrin O’Connor es so verwenden, wie ihre Ahnen es gewollt haben?«, fragte er. »Wird das Gold dazu dienen, die Ländereien zu bewahren und alles zu schützen, was auf und unter ihnen ist?«


      »Ja, aber ja!«, rief Mona aus. »Grand Myrna will nichts lieber tun, wenn sie nur genug Geld hat, dieser Bank ihre Schulden zurückzuzahlen!«


      »Nun, dann nehmt so viel, wie ihr braucht. Überlegt wohl, was wirklich nötig ist, und was für die O’Connor zurückbleiben kann, die dereinst folgen mögen. Und nun kommt. Wir werden euch begleiten, damit ihr sicher zurückkehrt.«


      Die Kinder und die beiden Kobolde bedankten sich bei dem Fürst der Elfen. Sein Gefolge nahm sie stumm in ihre Mitte und führte sie bis in die Kellergewölbe, in denen sie den Schatz gefunden hatten. Als Mona die Kammern wiedererkannte, rannte sie los.


      »Cera!«, rief sie.


      War da ein leises Winseln?


      »Da ist sie!«


      Patrick und Kylah folgten ihr, und auch die Kobolde kauerten sich neben die Hündin, die noch immer an der Stelle lag, wo sie zu Boden gefallen war. Ihre Augen waren geöffnet, doch sie schien sich nicht bewegen zu können. Sie alle sahen, dass es mit ihr zu Ende ging. Mona schossen Tränen in die Augen. Sie umarmte die Hündin und weinte in ihr Fell, dann sprang sie auf und lief zu den Elfen, die schweigend am Eingang stehen geblieben waren.


      Mona fiel auf die Knie und sah zu dem Elfenfürst auf.


      »Bitte, Fürst Sainúil, wenn Sie etwas für Cera tun können, dann helfen Sie ihr. Ich flehe Sie an. Sie ist unsere liebste Freundin und wollte uns doch nur vor den Trollen schützen. Bitte, wir geben Ihnen den Schatz und was sie sonst auch wollen, aber helfen sie ihr. Sie darf nicht sterben.«


      »Werden und Vergehen sind der Lauf der Welt«, sagte der Fürst sanft. »Menschen und Tiere werden geboren, um zu leben und dann zu sterben.«


      »Aber noch nicht jetzt. Das ist zu früh!«, rief Mona.


      »Können wir das entscheiden?«, sagte er. Dennoch ging er auf die Hündin zu und beugte sich über sie. Patrick und Kylah wichen zurück. Wie zuvor bei Mona ließ der Elfenfürst seine Hände über den verletzten Körper gleiten. Der schmerzliche Ausdruck verschwand aus Ceras Augen und plötzlich sprang sie auf und lief auf die Kinder zu. Überglücklich umarmten sie die Hündin. Dann lief Mona zu Fürst Sainúil. Noch einmal kniete sie vor ihm nieder und dankte ihm. Er legte ihr die Hand auf das Haar.


      »Liebe ist eine starke, gute Kraft«, sagte er. »Bewahrt sie euch. Es gibt so viel Zerstörerisches, das die menschliche Seele zerfrisst.«


      Die Elfen brachten die Freunde mit ihrem Schatz, Cera und die beiden Kobolden bis zum Gartentor. Noch ein letztes Mal neigten sie stumm die ernsten, schönen Gesichter. Dann waren sie in der Nacht verschwunden.


      [image: seitenzahlen_rahmen_NEU.psd]

    

  


  
    
      
    
  


  
    
      


      [image: Borte.psd]


      Der Anwalt saß an seinem Schreibtisch und blätterte in einigen Unterlagen, als sich die Tür hinter ihm wie von Geisterhand öffnete und mit einem leisen Klicken wieder schloss.


      »Was willst du?«, fragte er, ohne aufzusehen.


      »Ich komme mit den Informationen, die Sie wollten«, sprach eine dünne Stimme aus dem Nichts. Dann begannen sich vor dem Kaminsims die Konturen eines Wichtels abzuzeichnen. Mit gesenktem Kopf und gefalteten Händen wartete er, bis der Hausherr aufsah. Endlich legte er die Unterlagen beiseite, lehnte sich in seinem ledernen Schreibtischsessel zurück und faltete die Hände vor dem Bauch.


      »Nun, dann sprich. Warum in aller Welt hat sie es sich anders überlegt und den Notartermin abgesagt?«


      »Mrs O’Connor hat mit Mr MacCorley telefoniert und ihm gesagt, dass sie alle Schulden bezahlen und die Hypotheken auslösen will und dass sie auf keinen Fall verkauft. Nicht einen Fußbreit ihres Grundes, das sollen ihre Worte gewesen sein.«


      Mr Grant runzelte die Stirn. »Sie ist zwar alt, aber nicht dumm und auch noch nicht so senil, dass sie glauben könnte, damit durchzukommen. Wie hat sie denn vor, die Schuld zu bezahlen?«


      Der Hauswichtel holte tief Luft, bis es aussah, als würde er gleich platzen.


      »Was?«, hakte Agnus Grant nach und beugte sich in seinem Sessel vor. Er spürte, dass die Neuigkeit, die der Kobold ihm gleich mitteilte, alles übertreffen würde, was er sich nur vorstellen konnte.


      »Diese Kinder haben das Vermächtnis der O’Connor aufgespürt!«


      Agnus Grant spürte, wie ihm schwindelig wurde. »Sag das noch einmal. Sie haben den legendären Schatz gefunden?«


      Der Hauswichtel nickte. »Ja. Ich habe den Schatz nicht gesehen, doch der Erdgnom, den ich zum Spähen geschickt habe, sagte, es handle sich um eine riesige Kiste voller Gold.«


      Er schwieg und auch der Anwalt sagte keinen Ton. Das musste er erst einmal verdauen. Jahre seines Lebens hatte er sich mit dem Schatz befasst und war ihm nicht näher gekommen.


      Nun endlich hatte er seinen Arbeitgeber so weit, dass er Hand auf die Ländereien der O’Connor legen konnte, um in aller Ruhe das Unterste zum Obersten zu kehren, und nun das!


      Diese Kinder kamen ihm um nicht einmal drei Tage zuvor!


      Eine Ewigkeit verging, während Agnus Grant nur stumm vor sich hinstarrte. Der Hauswichtel schwieg ebenfalls und wartete, ohne sich zu rühren.


      Endlich richtete sich der Anwalt auf, doch zum Erstaunen des Wichtels öffneten sich seine Lippen zu einem grimmigen Lächeln.


      »Sie meint vielleicht, sie habe gewonnen, doch noch ist nicht das letzte Wort gesprochen. Weißt du, wo der Schatz verborgen liegt?«


      Der Wichtel schüttelte bedauernd den Kopf. »Nein. Der Gnom sagte, zwei Trolle seien verjagt worden und nun schützen ihn die Elfen.«


      Mr Grant schüttelte unwillig den Kopf. »Was interessieren mich diese Magischen. Was ich wissen muss: Ist er innerhalb der Grenzen der O’Connorländereien gefunden worden?«


      Der Wichtel bestätigte: »Ja, das ist sicher.«


      »Gut«, sagte Agnus Grant und sein Lächeln verbreiterte sich. »Dann würde ich sagen, der Schatz gehört mir!« Er zog ein eng beschriebenes Blatt Papier hervor, das am unteren Ende die Unterschrift von Myrna O’Connor trug.


      Der Wichtel reckte den Kopf. »Was ist das, Herr?«, wagte er zu fragen.


      »Das, mein Guter, ist ein Vertrag, in dem Mrs O’Connor sich verpflichtet, Mr Mulcahy das Land zu übertragen und bereits mit der Unterschrift auf diesem Papier alle beweglichen Güter auf und unter dem Land an ihn übereignet.«


      »Und das hat sie unterschrieben?«, fragte der Wichtel ungläubig.


      »Ja, eigenhändig, auch wenn ihr nicht bewusst war, unter was sie ihre Unterschrift setzte.« Nun war sein Grinsen das eines Wolfs. »Und weißt du, was das Beste ist? Mr Mulcahy glaubt nicht, dass das Vermächtnis der O’Connor mehr ist als eine Legende. Er hat es mir schriftlich gegeben. Sollte bei den Erweiterungsarbeiten ein Schatz auftauchen, dürfe ich ihn gerne behalten!«


      Der Wichtel erinnerte sich an die Nacht, in der der Schlossherr alles andere als nüchtern gewesen war, als er das Papier unterzeichnete.


      Agnus Grant lehnte sich in seinem Sessel zurück und legte die Füße auf den Schreibtisch. »Weißt du, ich frage mich, ob Mr Mulcahys Tage als Schlossherr nicht gezählt sind. Ich jedenfalls könnte mich durchaus daran gewöhnen, selbst Herr von Ashford Castle zu sein!«


      [image: 978-3-641-58738-3.pdf]
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